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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Mit dem PHOENIX steht ein neuartiges Raumschiff zur Verfügung, das als Kurierschiff dienen soll.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie das Brennende Nichts – diese Anomalie wird die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Perry Rhodan fliegt mit dem PHOENIX in die Agolei. Dort findet er Verbündete und neue Freunde, aber auch wankelmütige Helfer und solche mit weitgehend unbekannten Motiven. Er bekommt eine sogenannte Schattenhand, mit deren Hilfe er die Barriere durchdringt, die ihn von Bull trennt. Rhodan erkennt: Sein alter Freund ist für seine Gegner DER USURPATOR ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Anzu Gotjian – Die Junior-Quintarchin geht ihren eigenen Weg.

Reginald Bull – Der Quintarch sagt FENERIK Lebewohl.

Shrell – Die Anführerin der Restauraten verändert sich.

Perry Rhodan – Der Terraner sucht seinen ältesten Freund – und Antworten.



Vorspiel

 

Drei Stunden.

Drei lange, unergiebige Stunden, in denen Perry Rhodan und Anzu Gotjian bereits durch die Station im Zentrum von System 5-5-5 des Sternwürfels zogen und nach Reginald Bull suchten. Doch das Einzige, was sie fanden, waren Chaos und Zerstörung. Eingestürzte Decken, in sich verdrillte Antigravschächte, klaffende Risse in Böden.

An vielen Stellen wiesen die eigentlich milchig weißen Wände Kampfspuren auf: rußige Wulste aus dem geschmolzenen und wieder erstarrten Kunststoff der Verkleidung, scharfkantige Löcher in Metall, Dellen.

Ein allgegenwärtiger kalter, brandiger Geruch legte Zeugnis von Scharmützeln ab, von deren Teilnehmern allerdings bislang jede Spur fehlte.

Die Station trug schwere Wunden, die ihr jedoch nicht nur die unbekannten Kontrahenten zugefügt haben konnten. Denn was immer an diesem Ort vor sich gegangen war, hielt noch an. In Wellen zitterten Wände und bebten Böden. Überall knarrte und ächzte es, als würde sich der Stützpunkt unter Schmerzen winden. Das Licht flackerte, in manchen Korridoren war es ganz erloschen. Leitungen baumelten aus Decken, die meisten energetisch tot, doch aus vereinzelten regneten knisternde Funken und verwandelten den Boden darunter in eine Kraterlandschaft.

Nein, die Station trug nicht nur Wunden, sie lag im Sterben. Und weder Rhodan noch Anzu wusste, woran das lag.

Gerade hatten sie die Mannschaftsquartiere im zwanzigsten von 78 Decks durchsucht, doch nur das inzwischen altvertraute Bild vorgefunden. Kabinen mit verwüsteter Einrichtung, teils zerstörte Schlafgelegenheiten für unterschiedlichste Völker, Chaos. Kein Anzeichen von Leben, insbesondere nicht das von Reginald Bull.

Welchen Anteil trug Bull selbst an den Schäden? War er einer der Kontrahenten gewesen? Wie Rhodan von Anzu wusste, trug sein ältester Freund eine Schattenhand – und zwischen die vermutlich von Strahlenwaffen stammenden Spuren der Zerstörung mischten sich immer wieder welche, die eindeutig von Dunkelfunken stammten. Gegen wen also hatte Bully gekämpft? Und wie waren diese Jemande in die Station gekommen? Vor allem aber: Wo steckte er?

»Unsere Suche erscheint mir ein wenig planlos«, gab Rhodan zu, während sie einen Korridor entlanggingen und in jeden Multimedienraum, jede Freizeitanlage, jedes Labor spähten, an denen sie vorbeikamen.

»Was erwartest du von mir? Ich habe beinahe zweihundert Jahre in einem Chaoporter verbracht.«

»Einem neutralisierten Chaoporter«, erinnerte Rhodan.

»Von mir aus. Das ändert nichts an FENERIKS Serendipitätsprinzip. Umherkreuzen, ohne zu suchen, und dennoch – oder gerade deshalb – Erstaunliches finden. Das färbt ab, weißt du?«

Abfärben. Rhodan dachte daran, was Anzu über ihr Leben im Chaoporter erzählt hatte – wie sie im Zuge ihrer Ausbildung zur Sextadim-Kanonierin am gesamten Körper einen azurblauen Überzug erhalten hatte und dieser schließlich abgefärbt hatte, ehe er verschwunden war. Eines von ungefähr einer Million absonderlicher Ereignisse in FENERIK. »Und du glaubst, das funktioniert in dieser Geisterstation genauso?«

»Welche Wahl bleibt uns? Ich habe die Station nie vollständig kennengelernt und war seit fast sechzig Jahren nicht mehr hier. An manche Dinge erinnere ich mich, an viele nicht. Hoffe also nicht darauf, dass ich plötzlich sage: Oh, lass uns auf Deck 75 in Raum 34b nachsehen. Dort lag früher Reginalds Lieblingsversteck. Tut mir leid.«

»Schade.«

Trotz der angespannten Situation konnte sich Rhodan ein Schmunzeln nicht verkneifen. Anzu hatte viel erlebt, seit sie sich zuletzt begegnet waren. Die forsche Art, die er stets an ihr geschätzt hatte, war ihr dennoch erhalten geblieben.

Zugleich wusste er, dass sie in diesem Augenblick mit dem losen Mundwerk überspielen wollte, wie es ihr tief in ihrem Inneren ging. Etwas beschäftigte sie, bedrückte sie. Etwas, das über das Offensichtliche hinausreichte. Sie machte sich Sorgen, nicht nur um ihren langjährigen Begleiter und Freund Reginald Bull. Rhodan ahnte, was sie angesichts der sie umgebenden Zerstörung beschäftigte, hatte sie aber bisher nicht damit konfrontiert. Er hoffte, dass sie von selbst darauf zu sprechen käme, sobald sie so weit war.

Allerdings war ihr Erzählfluss in den vergangenen Minuten ins Stocken geraten, obwohl längst nicht alle von Rhodans Fragen beantwortet waren. Andererseits war er dankbar dafür, gab ihm das doch die Zeit, die Flut an Informationen zumindest einigermaßen zu sortieren.

Beispielsweise, dass LEUN eine negative Superintelligenz gewesen war, die über einen Zeitraum von etwas mehr als 520 Jahren zerfallen und vor 110 Jahren endgültig erloschen war. Schuld daran trug die Korrumpierung, was auch immer das gewesen sein mochte.

Besonders zu knabbern hatte Rhodan jedoch an der Tatsache, dass es Bullys Ziel gewesen war, LEUN aus Gründen des kosmischen Gleichgewichts wiedererstehen zu lassen. Dass er und Shrell also auf derselben Seite gestanden hatten. Vereint durch das gemeinsame Vorhaben, den Gleichklang wiederherzustellen, ihn zu restaurieren. Wären da nicht die Hiesigen gewesen, die genau das verhindern wollten.

Offenbar war es im Lauf der Zeit zwischen Bull und Shrell zu einem Zerwürfnis gekommen, doch so weit war Anzus Erzählung noch nicht vorgedrungen.

Sie näherten sich einer Abzweigung. Erneut würden sie sich nach dem Zufallsprinzip entscheiden müssen, ob sie dem Korridorverlauf folgen oder nach rechts abbiegen sollten. Ohne Kenntnis über den genauen Aufbau der Station gab es hierbei kein Richtig oder Falsch.

Gerade, geometrische Strukturen mit Neunzig-Grad-Winkeln wechselten sich ab mit gebogenen Gängen, Spitzkehren, Hallen mit zahlreichen Ausgängen oder unmerklichen Steigungen oder Gefällen. Außerdem stießen Anzu und Rhodan immer wieder auf von Deckentrümmern blockierte Korridore oder unüberwindliche breite Bodenstürze, die sie zum Umkehren zwangen. Dadurch war es nahezu unmöglich, die Station systematisch von unten nach oben Raum für Raum zu durchsuchen. Bei jeder Richtungsentscheidung liefen sie Gefahr, an weiten Arealen einfach vorbeizuspazieren, ohne es auch nur zu bemerken.

Aber es nützte nichts, darüber zu jammern. Ändern konnten sie es schließlich nicht.

»Wir gehen nach rechts«, beschloss Anzu spontan.

Eine Entscheidung, die ihnen immerhin die Frage nach dem Verursacher der Schäden zum Teil beantwortete. Denn kaum hatten sie einen Schritt in den abzweigenden Gang getan, fauchte ein dünner Thermostrahl zwei Meter neben Rhodans Kopf in die Wand.

 

*

 

Die Kunststoffverkleidung schmolz und tropfte in schwarz verschmorten, stinkenden Klumpen zu Boden.

Instinktiv packte Rhodan seine Begleiterin am Arm und zog sie um die Ecke zurück in den Korridor, aus dem sie gekommen waren.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er.

»Ich bin nur erschrocken, und meine Frisur ist etwas durcheinandergeraten. Ansonsten ist alles fein.«

Für Rhodan sah Anzus Pferdeschwanz aus wie in den vergangenen drei Stunden. Er widersprach ihr trotzdem nicht.

Alles war so schnell gegangen, dass er nur einen kurzen Blick auf das hatte werfen können, was jenseits der Ecke lauerte: ein spinnenbeiniger Roboter mit echsenhaft erhobenem Oberkörper, im Design offenbar dem Körperbau eines Zha-Leun nachempfunden, den eine aus der Decke gestürzte Metallstrebe am Boden festgenagelt hatte.

Die missliche Lage hatte das Kunstwesen offenbar dazu veranlasst, sich vorläufig abzuschalten. Das Auftauchen der beiden Menschen hatte es jedoch aus seinem Verharrungszustand geweckt und sofort das Feuer eröffnen lassen.

Immer noch schoss es wild um sich. Thermostrahlen trafen in die Decke, die Wand an der Stirnseite und in den Boden der Abzweigung, verwandelten die Verkleidung in einen kochenden See aus Plastik. Die Temperatur stieg rapide an. Der beißende Gestank wurde nahezu unerträglich.

»Lass uns umkehren«, schlug Anzu vor. »Ehe sich der Kamerad befreien kann.«

Gerade das war es, was Rhodan Sorgen bereitete. Aktuell feuerte der Roboter unkontrolliert um sich und stellte keine direkte Gefahr dar, sofern sie nicht um die Ecke traten. Vielleicht beruhigte er sich und fiel in seinen Dämmerzustand zurück. Oder er riss sich los und nahm die Verfolgung auf.

Aus dem abzweigenden Gang erklangen wütendes Sirren und Schaben und Klackern, als kratzten die Spinnenbeine über den Boden, aber immerhin verloren die Schüsse allmählich etwas von ihrer Wildheit.

»Es wäre mir lieber«, sagte Rhodan, »wir könnten ihn irgendwie ausschalten.«

Anzu sah an sich hinab und musterte dann Rhodan. Er wusste, was dieser Blick bedeuten sollte. Da er nach dem Durchqueren des Zyklonwalls nackt in der Station angekommen war und auch Anzu nach einem Sturz in das Brennende Nichts sämtliche Ausrüstung und Kleidung verloren hatte, trugen sie aktuell Bordanzüge aus dem Fundus der zerstörten Kontaktkammer. Die hatten sich zwar aus unförmigen Textilien passgenau an ihre Körper geschmiegt, diese Formvariabilität war aber auch das Einzige, was sie zu bieten hatten. Sie verfügten weder über integrierte Schutzschirmgeneratoren, Antigravmodule noch sonstigen technischen Schnickschnack, der ihnen das Vorankommen erleichtern oder ihre Chancen in einer Begegnung mit einem durchgedrehten Kampfroboter erhöhen würde. Fehlanzeige.

»Jetzt wäre der geeignete Moment, mir zu sagen, dass du weißt, wo die nächste Waffenkammer liegt.«

Anzu verzog das Gesicht. »Ich war nie so der Geeigneter-Moment-Typ. Wenn ich mich nicht irre, existiert eine in der Nähe der Fabriken. Aber darauf verlassen würde ich mich nicht.«

»Fabriken?«

Sie strich sich über die Taille. »Meinst du, diese modischen Schmuckstücke fallen vom Himmel?« Mit dem Daumen deutete sie zur Abzweigung, hinter der mittlerweile einigermaßen Ruhe eingekehrt war. »Oder technische Meisterwerke wie unser spinnenbeiniger Freund?«

»Wo liegen die Fabriken?«

Anzu zeigte zur Decke.

»Über uns?«, fragte Rhodan.

»Sehr weit über uns. In den obersten Decks des Hauptbereichs. Und wieder gilt die Einschränkung: falls ich mich richtig erinnere.«

Völlig waffenlos waren sie allerdings nicht. Rhodan betrachtete das fünffingrige, schwarze Loch, das am Handgelenk seines rechten Arms saß. Die Schattenhand, in deren Gebrauch ihm ausgerechnet Shrell einen Crashkurs verpasst hatte.
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Vielleicht war es Zeit für eine weitere Trainingseinheit. Doch wie sollte er die dunklen, zerstörerischen Funken, die die Hand produzieren konnte, nach dem Roboter werfen und auch noch treffen, ohne sich ihm zu zeigen?

Womöglich wäre es besser, umzukehren und nach dem Serendipitätsprinzip eine andere Route durch die Station zu wählen. Wo sie allerdings auf weitere Roboter treffen mochten. Denn dass die überall sichtbaren Kampfspuren nicht nur von dieser einen Maschine stammen konnten, war Rhodan klar.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Haben sich die Roboter gegen Bully gewendet? Falls ja, warum? Oder haben sie sich Seite an Seite mit ihm gegen einen anderen Feind gestemmt? Falls ja, gegen wen?«

Anzus Lippen glichen schmalen, blassen Strichen. »Du ahnst es schon. Die Antwort auf beide Falls lautet: Ich weiß es nicht.«

Ein Krachen ertönte jenseits der Ecke, gefolgt vom Klickern und Klackern metallischer Spinnenbeine auf dem Boden. Die Geräusche kamen rasch näher. Der Roboter musste es geschafft haben, sich zu befreien.

Hastig drehte sich Rhodan um. Die nächstgelegene Tür führte in einen Medienraum, ein Holokino mit wenigen und überwiegend zerstörten Schwebesesseln. Wenn er sich recht erinnerte, gab es darin keinen zweiten Ausgang und kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. Dort drinnen säßen sie in der Falle.

Und dennoch blieb ihnen keine andere Wahl, wenn sie sich dem Roboter nicht im freien Feld des Korridors stellen wollten.

»Schnell!«, raunte er Anzu in eindringlichem Tonfall zu. »Hier rein!«

Sie hasteten in das Kino, einen kreisförmigen, zur Mitte hin abfallenden Raum. Die Luft roch stickig. Vermutlich arbeitete die Klimatisierung nur unzureichend, falls überhaupt. Sessel und Sitzgelegenheiten für Wesen von eindeutig nichthumanoidem Körperbau lagen verstreut umher, manche waren in Bodenlöcher gesackt. Links an der Wand flackerte die Beleuchtung eines Nahrungszubereiters.

Rhodans Blick fiel auf den wuchtigen Hologenerator im Zentrum des Kinos. Er war von der Decke gestürzt und hatte von einer ringförmigen Bar nur Bruchstücke des Tresens übrig gelassen.

Ohne sich absprechen zu müssen, eilten sie die Schräge hinab und gingen hinter dem technischen Wrack in Deckung. Keinen Augenblick zu früh.

Durch einen Riss im Generator sah Rhodan, wie der Roboter im Türrahmen auftauchte und dort verharrte. Er stand schief, weil auf einer Seite drei seiner Beine oberhalb des Gelenks endeten. Eine der Schädeloptiken hing an einem Kabel aus der künstlichen Augenhöhle. Dieser Blechkamerad hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Das machte ihn aber keinen Deut ungefährlicher, falls er sich dazu entschloss, das Kino in eine Flammenhölle zu verwandeln.

Er tapste zwei Schritte herein, verharrte erneut und suchte die Umgebung mit ruckartigen Kopfbewegungen ab. Wäre er voll funktionstüchtig, hätte er Anzu und Rhodan anhand der Körperwärme oder anderer biologischer Signale sicherlich längst geortet.

Aufreizend langsam bewegte sich die Maschine auf den Hologenerator zu. Wieso schoss sie nicht einfach auf Verdacht? Womöglich weil sie Stationsausrüstung nur beschädigen durfte, wenn es nicht anders ging – ungeachtet der Tatsache, dass der Technikblock bestenfalls Schrottwert hatte?

Anzu tippte Rhodan gegen den Arm. Als sie sich seiner Aufmerksamkeit gewiss sein konnte, zeigte sie auf einen Metallbecher zu ihren Füßen. Ein Überbleibsel der Bar. Sie hob ihn auf, deutete auf den Becher, dann in einen Kinobereich, der in Dunkelheit lag, und schließlich auf Rhodans Schattenhand.

Rhodan begriff und nickte.

Er konzentrierte sich auf die fünf Finger aus Finsternis und ließ zwischen ihnen einen Dunkelfunken entstehen. Wie er es trainiert hatte. Ein violetter Schimmer färbte die Hand.

Rhodan nickte erneut.

Anzu wartete einen Augenblick, bis der Roboter den Kopf und die verbliebene Optik zum Flackern des Essensautomaten richtete, dann warf sie den Becher in hohem Bogen in die Dunkelheit. Er schepperte auf den Boden.

Die Maschine ruckte herum. Aus einem der Vorderbeine schoss ein dünner Thermostrahl und verwandelte den Becher in einen formlosen Klumpen aus Metall. Ein weiterer Strahl hieb in einen defekten Schwebesessel. Die Polsterung barst, Flammen leckten daraus hervor.

Rhodan nutzten den Moment der Ablenkung, trat hinter dem Generator hervor und schleuderte den schwarzen Funken auf den Roboter. Doch trotz seiner Schäden reagierte der erschreckend schnell.

Noch bevor der Ball aus Finsternis ihn erreichte, fuhr er herum und feuerte.

Später wusste Rhodan nicht mehr zu sagen, wie er es zustande gebracht hatte, geschweige denn, ob er ein weiteres Mal dazu fähig wäre, aber blitzartig breitete sich der Funke zu etwas aus, das wie eine halbtransparente, riesige Schale aussah. Nein, er spannte sich zu einem senkrechten Schirm auf. Der Schuss des Roboters hieb in die Barriere, die ihn schluckte und wirkungslos verpuffen ließ.

Rhodan schleuderte den nächsten Schwarzball. Und wieder geschah etwas ohne sein bewusstes Zutun: Der Funken splitterte in fünf kleinere auf. Sie durchdrangen den Finsterschirm, als existierte der nicht, prasselten in den Leib des Roboters und stanzten Löcher in den Schädel und den Echsenleib.

Die Kampfmaschine gab ein letztes empörtes Sirren von sich, bäumte sich auf – und kam in dieser durchaus imposanten Pose zur Ruhe.

Der Schutzschirm aus Nichts erlosch. Der Roboter bewegte sich nicht mehr.

Ungläubig betrachtete Rhodan die inzwischen wieder vollständig schwarze Schattenhand.

»Wie lange, sagst du, trägst du dieses Ding schon?«, fragte Anzu.

»Nicht lange.«

»Ein Naturtalent. Gut zu wissen.«

»Verlass dich nicht drauf. Ich habe keine Ahnung, ob ich das noch mal schaffen würde.«

»Tu einfach das Gleiche wie gerade, dann passt das schon.«

»Dazu müsste ich erst mal wissen, was ich gerade getan habe. Außerdem hat es mich fürchterlich angestrengt.«

Mit zittrigen Knien verließ Rhodan an Anzus Seite das Holokino. Dem Roboter schenkte er nur einen vorsichtigen Seitenblick, als sie an ihm vorbeikamen.

Sie näherten sich erneut der Abzweigung, wo der geschmolzene Boden zu einer narbigen Masse gehärtet war, da erklang hinter ihnen ein vielstimmiges Surren.

Rhodan zirkelte herum und formte instinktiv einen weiteren Funken. Durch den Gang flog ein Schwarm silberner faustgroßer Roboter, der allerdings nicht angriff, sondern gesammelt im Kino verschwand.

Rhodan ließ den Funken verpuffen.

»Bitte, warte kurz.« Er kehrte zur Kinotür zurück und betrachtete das Schauspiel, das sich ihm bot. Eine Aufführung wie diese hatten die Räumlichkeiten bisher wohl nicht erlebt.

Mit nadelfeinen Desintegratoren zerschnitten die Roboter ihren defekten Kollegen in winzige Teile und transportierten diese mit Traktorstrahlen ab.

»Ich würde tippen«, sagte Anzu hinter Rhodan, »sie bringen die Fragmente in eine Fabrik. Die Station ist ein geschlossenes System mit beschränkten Ressourcen. Da wird nichts verschwendet.«

»Kann es sein, dass wir deshalb bisher nur Kampfspuren, aber nicht deren Verursacher gefunden haben?«

»Weil sie zerlegt werden, sobald sie hinüber sind? Und Freund Spinnenbein ist dem bisher entkommen, weil er zwar zeitweilig außer Gefecht gesetzt, aber nicht zerstört war? Vorstellbar. Wir werden Reginald fragen, sobald wir ihn treffen.«

»Ich mag deine positive Sichtweise. Also suchen wir weiter.«

»Es lebe die Serendipität.«

»Sie – und deine Erzählung, die du hoffentlich fortsetzt.«


1.

Der Anfang vom Ende I

 

Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei dem Pakt, richtig?

Wir Quintarchen und Junior-Quintarchen waren uns einig, mit FENERIK in den Kampf im Sternwürfel einzugreifen, um LEUNS Rückkehr sicherzustellen. Ein Pakt mit Shrell. Nicht die klügste aller Entscheidungen, wirst du vermutlich sagen. Und du hast recht. Aber die Situation war eine andere. Aus damaliger Sicht war es nicht nur der richtige Entschluss, sondern der einzige, den wir im Interesse des Chaoporters treffen konnten.

Das war im Jahr 2190 NGZ.

Verrückt, oder? Obwohl die Neue Galaktische Zeitrechnung in FENERIK eine bestenfalls untergeordnete Rolle spielt, habe ich sie nie aus den Augen gelassen. An jedem 31. Dezember habe ich auf den Jahreswechsel getrunken. Nur für mich selbst habe ich meine Geburtstage gefeiert oder Reginald ein Ständchen zu seinem gesungen. Sehr zu seinem Missfallen übrigens. Er behauptete, ich könne nicht singen. Ich träfe die Töne nicht, sagte er. Keine Ahnung, ob er ein Banause oder ein Lügner ist.

Ich glaube, in Wirklichkeit erinnerten ihn diese Minifeierlichkeiten an das Leben, das er zurückgelassen hatte. An Terra, an dich, an all seine Freunde, von denen er annahm, sie nie wiederzusehen.

Aber ich schweife ab. Was ich eigentlich damit sagen will, ist dies: Wegen meiner Verwurzelung in dieser unbedeutenden Zeitrechnung kann ich dir genau sagen, wann es zur Endschlacht in der Agolei kam.

Es war der 14. Februar 2192 NGZ. Valentinstag. Welches Datum wäre geeigneter, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen? Wobei ... das mit dem Gegenseitig stimmt nicht so ganz ...

 

*

 

Vor dem Zyklonwall brannte das All. Und Anzu Gotjian blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen.

Sie fühlte sich fehl am Platz auf dem fabrikneuen Flaggschiff der Sternspitze. Ein hochmoderner Raumer der APPUNIA-Klasse, frisch vom Webstuhl, ein wirkliches Schmuckstück, klar. Dennoch hätte sich Anzu viel lieber an Bord von FENERIK aufgehalten. Nicht etwa, weil sie sich dort sicherer vor den wütenden Angriffen der Hiesigen gefühlt hätte, sondern weil sie glaubte, vom Chaoporter aus mehr bewirken zu können. Dort könnte sie aktiv ins Kampfgeschehen eingreifen, zwar nur als Junior-Quintarchin, dennoch würde ihre Stimme gehört werden.

Auf der ELDA-RON hingegen musste sie sich darauf beschränken, das Sterben zu beobachten und Shrell zuzuhören, wie sie Befehle erteilte.

Na gut, das traf nicht ganz die Wahrheit. Tatsächlich diente Anzu an den Bordgeschützen, während Reginald Bull in der Zentrale ein Stück rechts von Shrells Position die Zusammenarbeit zwischen FENERIK und der Sternspitze koordinierte. Anzu fiel der Symbolismus durchaus auf: Reginald Bull, Shrells rechte Hand. Nicht umgekehrt. Auch wenn sie ihm das niemals so ins Gesicht sagen würde. Da war der gute alte Bully doch ein bisschen empfindlich. Aber vielleicht war das sowieso viel zu terranisch gedacht. Was Anzu wiederum völlig egal war – es passte, und fertig!

Anzu jedenfalls fühlte sich auf einen Zuschauerplatz verwiesen. Sie hatte noch keinen einzigen Schuss abgeben müssen. Denn wie es sich für die Befehlshabende der Restauraten gehörte, stürzte sich Shrell nur ins Kampfgetümmel, wenn es unumgänglich war. Sie beobachtete aus dem Hintergrund und befahl den Tod. Den der Gegner, aber auch den der eigenen Leute. Beides allerdings nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ – und bisher hatte sich recht viel vermeiden lassen. Jeder tote Leun, egal ob Restaurat oder Hiesiger, war ein Bewusstsein weniger für den wiederherzustellenden Gleichklang.

Im Holo des Kommandostands flammte die Meldung von der Zerstörung eines weiteren Gefechtssiegels der Sternspitze auf. Ein Schiff von 400 Metern Größe war aus dem All gefegt worden, die Leben wer weiß wie vieler Restauraten ausradiert, und das alles war dem Bordrechner nicht mehr wert als das Erlöschen eines winzigen Bildpunkts im taktischen Holo und eine lapidare Meldung.

Wenn Anzu doch nur auf FENERIK geblieben wäre! Okay, dort war Leben auch nicht sonderlich viel wert, und früher noch viel weniger, aber dann ...

Ja, dann würde der Chaoporter auch nichts anderes tun, als er ohne Anzu tat. Angriffe abblocken, Schiffe der Hiesigen gefechtsunfähig schießen, mit der Sextadim-Kanone auf die Bewusstseine der feindlichen Kommandanten zugreifen.

Und dennoch, wenigstens wäre sie sich nicht so verdammt nutzlos vorgekommen.

Sie beobachtete vom Geschützleitstand aus, wie Shrell nach der Zerstörung des Gefechtssiegels für einen Moment den Blick von der Anzeige abwandte. Kurz krallte sie sich an den Lehnen ihres Sessels fest, und es sah aus, als müsste sie sich zwingen, wieder loszulassen.

Die Schlacht verlief nicht in Shrells Sinn, das stand fest. Wobei Anzu nicht klar war, welcher Verlauf überhaupt im Sinn des oberstkommandierenden Seneschalls der Sternspitze, der Anwältin aller Leun hätte sein können.

»Du solltest nicht hier draußen sein«, sagte Bull.

Shrell wandte ihm kurz den Blick zu, dann sah sie zurück zum Taktikholo, wo in einem Bereich die unsichtbaren Energiebahnen der Geschütze als aufblitzende und erlöschende farbige Linien dargestellt wurden. Es war ein die menschlichen Sinne – zumindest die von Anzu – überforderndes und kaum interpretierbares Gewirr aus Rot und Blau.

»Wo würdest du mich denn lieber sehen?«, fragte Shrell, ohne das Holo aus den Augen zu lassen.

»Das weißt du ganz genau. Dort!« Bull deutete auf eine gigantische dunkelgelbe Kugel im Holo.

Ein weiterer Service des Bordrechners: die farbliche Veranschaulichung eines Objekts, das im All ansonsten kaum zu erkennen gewesen wäre. Schwarze Kugel vor schwarzem Hintergrund. Nichts, was ein ernst zu nehmender Künstler als Motiv für ein Gemälde gewählt hätte. Nur dadurch, dass das Brennende Nichts die Sterne dahinter verdeckte, wäre es bestenfalls zu erahnen gewesen.

Anzu wusste, was Bull meinte: System 5-5-5. Die Station hinter dem Zyklonwall. Weder Bull noch sie hatten sie jemals betreten. Lediglich Shrell war während der vergangenen zwei Jahre hin und wieder mithilfe ihrer Schattenhand ins Innere vorgedrungen und hatte mehrere Stunden, manchmal Tage dort verbracht. Zu welchem Zweck auch immer. Vielleicht hatte sie Pläne geschmiedet, die Einsamkeit genossen oder vor einem großen roten Knopf mit der Aufschrift Zur Wiedererrichtung von LEUN bitte hier drücken gegen die Versuchung angekämpft, die Hiesigen zu ihrem Glück und in den Gleichklang zu zwingen.

Während dieser – vielleicht alles entscheidenden – Schlacht jedoch weigerte sie sich, in der Station Schutz zu suchen.

»Ich werde mich nicht verstecken!« Shrell klang energisch, beinahe empört, als stellte Bulls Vorschlag eine unerhörte Beleidigung dar. »Was soll mein Volk von mir denken, wenn ich mich hinter dem Zyklonwall verkrieche, während es sich der Übermacht stellt? Ich werde es nicht allein lassen.«

»Es geht nicht um dich«, beharrte Bull. »Oder nicht nur. Wenn die Restauraten dich verlieren, verlieren sie nicht nur ihre Anführerin, sondern auch die einzige Schattenhand in ihren Reihen und damit den Zugang zu 5-5-5.«

»Und was lässt dich annehmen, dessen wäre ich mir nicht bewusst? Sag du mir nicht, wie ich meinen Krieg zu führen habe!«, brauste sie auf und stockte gleich danach. »Entschuldige! Ich wollte dich nicht anfahren. Glaub nicht, ich wäre undankbar. Im Gegenteil. Ohne dich und Anzu, ohne FENERIK stünden wir auf verlorenem Posten. Ach was, wahrscheinlich gäbe es die Restauraten längst nicht mehr. Ich werde nie vergessen, was ihr für den Gleichklang geleistet habt und noch leistet. Ich schulde dir unglaublich viel. Dennoch: Ich weiß, was ich tue. Der Krieg wird enden.«

Sie deutete auf das Holo, auf die hin und her wogenden, als schlichte Linien dargestellten Energiemassen, auf das grelle Aufblitzen von Schutzschirmen, auf Schiffe, die sich verschoben, zu Angriffsformationen vereinten oder Blockaden errichteten, auf FENERIK, der in diesem Augenblick mit einer Pulswelle einen Verbund aus Hiesigenraumern sprengte, ohne die Schiffe dabei zu zerstören, während an anderer Stelle die Anzeigen weiterer Einheiten der Sternspitze nach und nach erloschen. Die Verteidigungslinie bröckelte zusehends.

Es herrschte eine schwer zu fassende Unruhe in der Zentrale der ELDA-RON. Obwohl jeder Wüko, jeder Zha, Thutta und Forny seiner Aufgabe nachkam, schwelte ein Feuer im Untergrund. Das Feuer der Angst, in dieser Auseinandersetzung auf der Seite der Verlierer zu stehen.

Durch das Umgebungsholo trieb ein einzelnes Wrackteil: ein Bruchstück aus einem Zentralkeil, soweit Anzu das beurteilen konnte.

»Der Krieg wird enden«, wiederholte Shrell. »Mit dieser Schlacht. Ich weiß es! Bitte, vertrau mir, so wie ich dir vertraue.«

Anzu betrachtete die Anführerin der Restauraten. Shrell hatte sich innerhalb der vergangenen zwei Jahre verändert, war verbissener geworden, wirkte aber auch verzweifelter. Gewiss, sie hatte Bull angesprochen und nicht Anzu. Dennoch, wie war es mit ihrem – mit Anzus – Vertrauen in die Wüko bestellt?

Jagte Shrell nicht einem Ideal nach, das sich mit ihrer derzeitigen Strategie niemals erreichen ließ? Sie konnte den Feind, die Hiesigen, nicht vernichten, weil sie deren Bewusstseine für den Gleichklang benötigte. Aus dem gleichen Grund konnte sie ihn nicht aus dem Sternwürfel vertreiben. Und selbst wenn die kritische Bewusstseinsmenge zur Errichtung von LEUN allein mit den Restauraten zu erreichen wäre, könnte niemand die Hiesigen hindern, danach zurückzukehren und mit ihrem verbliebenen Schattenhandträger alles rückgängig zu machen. Genauso schied es für Shrell aus, die Rebellen gegen ihren Willen in den Gleichklang zu integrieren. Nein, sie wollte die Hiesigen überzeugen, wollte ihnen die Vorzüge des Projekts begreiflich machen.

Welchen Erfolg sie in den vergangenen zwei Jahren damit erzielt hatte, zeigten die 47.000 Raumer der Hiesigen, die sich um den Zyklonwall verteilt hatten. Und anders als die Restauraten kannten sie keine Skrupel, die gegnerischen Schiffe zu zerstören, um ihr Ziel zu erreichen.

Wie also wollte Shrell diesen Krieg gewinnen, wenn sie den Gegner weder töten noch vertreiben und schon gar nicht überzeugen konnte? Mit welcher Rechtfertigung erhob sie Anspruch darauf, dass man ihr vertraute? Ganz davon abgesehen, dass sie nach den Ereignissen der vergangenen zwei Jahre niemandem ihrer Leute zu hundert Prozent traute, ihnen nicht trauen durfte.

Ehe Bull seine Sicht der Dinge darlegen konnte, meldete der Bordrechner, dass die oberste Kommandantin der Gegenseite ein Gespräch wünsche. Darauf hatte die Besatzung der ELDA-RON nur gewartet.

»Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte Shrell. Dann, an den Rechner gewandt: »Anfrage annehmen.«

In einer Unterabteilung des Holos erschien eine Wüko-Leun. Anstatt einer Uniform trug sie ein schulterfreies Oberteil im Farbton ihrer roten Augen.

»Shrell«, grüßte sie knapp. In nur ein Wort legte sie so viel Abscheu, wie andere in zehn Sätzen nicht unterbrachten.

Nicht schlecht, dachte Anzu. Man konnte ja immer und überall etwas lernen.

»Foersh. Welch geringe Freude, dich zu sehen. Ich nehme nicht an, dass du mich behelligst, um deine Kapitulation zu übermitteln.«

»Ich wollte das Gegenteil vorschlagen. Ihr seid in der Unterzahl.«

»An Menge«, gab Shrell zu. »Aber unsere zwanzigtausend Schiffe sind größer und technisch überlegen.«

»Inzwischen wohl eher achtzehntausendsiebenhundert. Und wie viele Raumer haben wir bisher verloren? Ich sage es dir: drei.«

Und das auch nur, dachte Anzu, weil FENERIK oder Einheiten der Sternspitze so unglücklich getroffen haben, dass es zu mehr als schweren Schäden gekommen ist. Es ist nicht so, dass wir nicht könnten. Wir wollen nur nicht. Das lief letztlich auf das Gleiche hinaus.

»Selbst dieser Koloss«, fuhr Foersh fort, »der sich unerklärlicherweise auf eure Seite gestellt hat, wird eure Niederlage bestenfalls hinauszögern können. Wie viele Leun sollen noch sterben, bis du einsiehst, dass du keine Chance hast, das Unvermeidliche zu verhindern?«

Das Unvermeidliche. Die endgültige Löschung des Brennenden Nichts und damit die Entblößung von System 5-5-5. Denn das war es, was die Hiesigen wollten. Nicht nur den Gleichklang verhindern, sondern in die Station hinter dem Zyklonwall vorstoßen, um den Sternwürfel aufzulösen und die in ihm verbauten Sonnen in die Agolei zu entlassen.

»Du redest dir die Situation schön«, sagte Shrell. »Das weißt du. Wo wir schon dabei sind, uns an den Verlusten der Gegenseite zu erfreuen. Wie viele Schattenhände hattest du auf deiner Seite? Sieben, nicht wahr? Wie viele hast du in der Zwischenzeit verloren? Wie viele Schattenhandträger sind bei dem aussichtslosen Versuch gestorben, das Brennende Nichts zu löschen? Sechs, Foersh! Sechs Chancen, die ihr nicht nutzen konntet. Euch bleibt ein einziger Versuch. Er wird genauso scheitern wie die davor. Und was dann?«

Mit einem Mal begriff Anzu, was Shrell offenbar längst klar gewesen war, sie bisher aber nicht ausgesprochen hatte. Nämlich warum die Hiesigen in einem verzweifelt erscheinenden Akt ihre gesamte Streitmacht aufgeboten hatten. Nicht nur hundert oder tausend, nein, beinahe fünfzigtausend Schiffe, die allesamt dazu dienten, einen einzigen Raumer in einem Meer aus Entschlossenheit und Gewalt zu verbergen. Den, auf dem sich der letzte Schattenhandträger der Rebellen aufhielt.

Im Umkehrschluss bedeutete das, dass Shrell gewann, sobald sie dieses eine Schiff zerstörte. Dazu musste sie es nur finden. Vermutlich analysierte der Bordrechner seit Beginn der Schlacht die Bewegung sämtlicher feindlicher Einheiten und versuchte herauszufinden, ob sich eine davon besonders vorsichtig verhielt oder von anderen auffällig in Schutz genommen wurde.

Shrell verschonte so viele Hiesige, weil sie darauf hoffte, sie endlich zum Gleichklang bekehren zu können, nachdem sie ihnen die letzte Möglichkeit genommen hatte, den Sternwürfel aufzulösen. Oder?

Nur: Konnte es wirklich gelingen, diesen einen Raumer am Vorstoß zu hindern, sofern der es geschickt genug anstellte? Foersh hatte sich einen Ruf als brillante Taktikerin erworben und wurde von den Restauraten mehr gefürchtet, als sie vermutlich zugeben würden. Die bisherigen sechs Versuche, das Brennende Nichts zu löschen, konnte die Sternspitze zum Teil erst im allerletzten Moment vereiteln.

Und FENERIK? Nun, der Chaoporter konnte nicht überall zugleich sein. Der Zyklonwall durchmaß anderthalb Lichtsekunden, also ungefähr 450.000 Kilometer. Das ergab eine Oberfläche von über 636 Millionen Quadratkilometern. Wie sollten 20.000 – Verzeihung: wohl eher 18.700 – Schiffe der Sternspitze, wie sollte FENERIK ein so gewaltiges Areal lückenlos absichern?

»Was dann, fragst du?« Foersh klang amüsiert. »Wieso sollte ich mir Gedanken über einen Fall machen, der nicht eintreten wird?«

Shrell lachte auf. Es klang nicht weniger aufrichtig als bei Foersh. »Lass mich dich etwas fragen. Während du nicht davor zurückschreckst, zahlreiche Leunleben auszulöschen, füge ich deinen Schiffen nicht mehr Schaden zu, als unbedingt notwendig ist, um sie vom Wall fernzuhalten. Was glaubst du, wer von uns beiden die bessere Leun ist? Falls du aber denkst, ich würde auch nur eine Sekunde zögern, das Schiff mit dem Schattenhandträger zu pulverisieren, sobald ich es identifiziert habe, schlage ich vor, du überlässt das Denken anderen.«

»Ist das so?«

»Der, den du für deinen letzten Trumpf hältst, hat sich auf eine Selbstmordmission begeben. Das weißt du so gut wie ich. Seine Vitalenergie wird verbrennen, während er das Brennende Nichts löscht. Er hat mit dem Leben bereits abgeschlossen. Er will sterben. Warum sollte ich ihm diesen Wunsch abschlagen, wenngleich ich ihn zu meinen Bedingungen erfüllen werde? Und die Besatzung, die sich mit ihm im Schiff aufhält? Nun, Kollateralschaden, würde ich sagen. Bedauerlich, aber nicht zu ändern. Und überdies: Meine Geduld neigt sich dem Ende entgegen. Wenn wir länger nach dem einzigen Schiff suchen müssen, das uns interessiert, werden wir beginnen, wahllos deine Einheiten abzuschießen.«

Werden wir das?, fragte sich Anzu. Falls das tatsächlich ein Teil von Shrells Plan war, hatte sie ihn weder Bull noch ihr bisher enthüllt. Und Anzu würde dabei sicher nicht mitspielen. Oder bluffte Shrell nur? So viel zum Thema Vertrauen.

Anzu sah zu Bull, der leicht den Kopf schüttelte. Er deutete auf das Holo, das das Ergebnis der Signalnachverfolgung anzeigte. Sie hatten gehofft, auf diese Weise das Schiff ausfindig zu machen, von dem aus sich Foersh gemeldet hatte. Dummerweise sprang die angebliche Signalquelle im Halbsekundentakt zwischen den Hiesigenraumern hin und her. Nein, mit so billigen Mitteln war der Kommandantin der Gegenseite nicht beizukommen.

»Werdet ihr das?«, wiederholte Foersh Anzus Gedanken. »Stellst du dir das so einfach vor? Aber gut, ich traue dir das sogar zu. Deshalb halte ich es nur für fair, dir eine Information zukommen zu lassen, die dir bisher fehlt. Sie dürfte dich insbesondere wegen des von dir angesprochenen Kollateralschadens interessieren. Über Ilutaar, unseren Schattenhandträger, haben wir bereits gesprochen. Zu seiner Besatzung gehört jemand, den du kennst.«

Hinter Foersh erschien ein weiterer Wüko im Holo, allerdings ließ sich nicht mit Gewissheit sagen, ob er in das Bild projiziert worden war oder sich auf demselben Schiff wie Foersh aufhielt. Er hatte einen selbst für Wükoverhältnisse ungewöhnlich kleinen Mund, der ihm einen verkniffenen Gesichtsausdruck verlieh.

»Thryff!«, stieß Shrell hervor.


2.

Ein unwillkommenes Wiedersehen

 

An dieser Stelle muss ich unterbrechen. Ich habe gedacht, ich könnte die zwei Jahre bis zum Endkampf überspringen, um Zeit zu sparen. Aber ich merke gerade, dass ich etwas Wesentliches damit auslassen würde, das fürs Verständnis unbedingt notwendig ist.

Du musst wissen, dass sich die Hiesigen nicht nur auf den Zyklonwall konzentriert hatten. Sicherlich, es kam immer wieder mal zu Angriffen, wenngleich nie in dieser geballten Form. Manchmal schickten sie ein einzelnes Schiff und hofften, es könnte sich unbemerkt durch das Sicherheitsnetz aus Einheiten der Sternspitze mogeln. Oder sie starteten eine starke Attacke auf der einen Seite, weil sie dachten, es kämen so viele Raumer von der anderen Seite zur Unterstützung, dass diese entblößt daläge.

Wesentlich häufiger als zu solchen Aktionen kam es jedoch zu Anschlägen auf weit entfernten Planeten des Sternwürfels. Nadelstiche, mit denen sie die Anhänger der Restauraten zermürben und demoralisieren oder die Infrastruktur schwächen wollten.

Eines ihrer Hauptziele war Shrell. Schon klar, da wärst du auch von selbst draufgekommen, Perry. Ich sag es dir trotzdem.

Ihr Motto dürfte gelautet haben: Schlag der Bewegung den Kopf ab, und sie wird sich von selbst auflösen. Anschließend würde ihnen System 5-5-5 in den Schoß fallen wie ein reifer Apfel. Verzeih dieses klischeehafte Bild!

Manche Aktionen der Hiesigen waren erfolgreich – wenn auch nicht die Angriffe auf Shrell –, andere scheiterten krachend. Den meisten war jedoch gemein, dass sie den Verlauf der Auseinandersetzung kaum beeinflussten.

Lass mich dir von einer erzählen, die nach meinem terranisch geprägten Verständnis zumindest auf Shrell eine große Auswirkung gehabt haben dürfte. Und ja, mir ist bewusst, dass man meine Sichtweise nicht eins zu eins auf eine Wüko übertragen kann. Dennoch ...

Ach, am besten entscheidest du selbst.

Etwa anderthalb Jahre vor der finalen Schlacht beim Zyklonwall besuchte ich mit Shrell Welt zwei von System 5-1-1. Wo sich Reginald an diesem Tag aufhielt, weiß ich nicht mehr. Vermutlich auf FENERIK.

Jedenfalls errichteten die Restauraten auf dieser Welt gerade eine Raumschiffswerft. Aus Sicherheitsgründen hatten wir ihr dringend davon abgeraten, sich persönlich vom Fortschritt zu überzeugen, aber ... na ja, Shrell war eben Shrell. In dieser Hinsicht dürfte sie sich nicht verändert haben. Sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, zog sie es durch. Egal, was andere dazu sagten.

Ihre Begründung lautete, als Anführerin der Restauraten müsse sie sich ihren Anhängern zeigen, müsse nahbar und interessiert sein, könne sich nicht vor einer Bande dahergelaufener Rebellen verstecken.

Die Argumentation kommt dir aus der Schlacht vor dem Zyklonwall bekannt vor? Zu Recht. Ich habe mich gelegentlich gefragt, wie sie und ihr übergroßes Geltungsbedürfnis gemeinsam durch eine Tür passten.

An diesem Tag reiste sie nur mit einer kleinen Delegation. Neben mir begleiteten sie zwei Zha-Leun, an deren Namen ich mich nicht erinnern kann. Nennen wir sie Bark und Tark. Außerdem hatte ich darauf bestanden, vier Glovvoiden mitzunehmen, Vertreter eines Saumvolkes von FENERIK.

 

*

 

»Gibt es in eurem riesigen Chaoporter nicht geeignetere Wesen als diese ... Schleimberge?«, fragte Shrell mit Blick auf die Glovvoiden.

Was nach einer Beleidigung klang, entsprach durchaus den Tatsachen, und so konnte Anzu den Unmut der Wüko gut verstehen. Die milchigen, glieder- und knochenlosen, zweieinhalb Meter großen Gallertklumpen kamen einem nicht als Erstes in den Sinn, wenn man an eine einschüchternde, ansehnliche und dennoch unauffällige Leibgarde dachte. Es wirkte schwerfällig, wie sie durch Kontraktion und Entspannung der unteren Körperpartie voranwalzten. Sie trugen keine Kleidung oder Ausrüstung, verfügten über keine erkennbaren Gliedmaßen oder Sinnesorgane – und sie stanken durchdringend nach Essig.

Die vier Restauraten – ein Wüko, ein Zha, ein Wengk und sogar ein Yuit –, die Shrell am Werfttor in Empfang genommen hatten, um sie herumzuführen, hatten sich beim ersten Anblick der Glovvoiden irritiert gezeigt. Der Yuit hatte missbilligend die Nase gerümpft.

Shrell war das gewiss aufgefallen, dennoch hatte sie geschwiegen. Bis zu dem Augenblick, als sie nach gefühlt stundenlangem Besichtigen von halb fertigen Roboterfabriken, Fertigungsstraßen und Verwaltungstrakten vor dem Herzstück der zukünftigen Werft angekommen waren: dem Webstuhl.

Wahrscheinlich war das zugleich der Augenblick, in dem Shrell den Gestank nicht länger ertrug. Auch das konnte Anzu nachvollziehen. Ihr erging es kaum anders. Dennoch hatte sie gute Gründe gehabt, ausgerechnet diese Wesen auszuwählen.

»Die Schleimberge, wie du sie nennst«, entgegnete Anzu, kurz bevor sich das Tor öffnete, »sind in einer Umgebung wie dieser deine beste Lebensversicherung.«

Ehe sie das näher erläutern konnte, glitt das Schott zur Seite, und ihnen präsentierte sich das, was Anzu mit einer Umgebung wie dieser meinte: eine gewaltige Halle von beinahe einem Kilometer Durchmesser, in der es nach wenigen Schritten fünfzig, sechzig oder noch mehr Meter in die Tiefe ging. Die Anlage sah aus wie eine überdimensionierte Abstellkammer für Technologie, doch der Eindruck täuschte.

Zahlreiche Roboter und automatisierte Maschinen sirrten umher, so viele und scheinbar so chaotisch, dass es für das unbedarfte Auge einem Wunder gleichkam, dass nicht hin und wieder welche kollidierten. Sie installierten monströse Tentakelarme an den Wänden und schwenkbaren Kränen, errichteten ein Labyrinth aus Wegen und Stegen, Brücken und Brüstungen, transportierten mit Traktorstrahlen oder Lastengreifern Aggregate zu dem Ort, wo sie eingebaut werden mussten. Schläuche und Kabelstränge würden in den nächsten Tagen und Wochen ihren Platz hinter Verkleidungen oder in Kanälen finden, baumelten aktuell aber von Gestängen, Rüstungen und aus der Wand. In mindestens hundert Metern Höhe überspannte eine gläserne Decke die Halle.

Egal, wohin man schaute, sprühten Funken, flammten Lichtbögen auf, glitzerten Energiekaskaden.

Mit anderen Worten: Unter Sicherheitsaspekten war dieser Ort ein Albtraum. Es existierte eine unüberblickbare Zahl an Nischen und Winkeln, in denen sich Attentäter verbergen konnten. Vielleicht im Schutz von Deflektorschirmen, vielleicht auch nur hinter ein Modul gekauert oder auf einem Steg lauernd. Die Signaturen ihrer Anzüge oder Waffen würden sich in diesem energetischen Chaos unmöglich anmessen lassen.

Nicht dass Shrell damit rechnete, dass etwas Derartiges geschehen könnte. Die Besichtigung war sehr kurzfristig anberaumt worden. Energiezäune umgaben das gesamte Werftgelände. Einheiten der Sternspitze sicherten den Luftraum. Dennoch wusste Anzu, dass die Wahrscheinlichkeit für eine Hiesigenaktion nicht bei null lag. Absolute Sicherheit gab es nur in schlechten Geschichten.

Shrell hatte auf Schutzkleidung verzichtet. Stattdessen steckte sie in einem hautengen, blutroten Anzug mit zahlreichen goldenen Applikationen. Die Kapuze lag sorgfältig drapiert um ihre Schultern. Und Waffen? Ebenfalls Fehlanzeige.

»Wozu habe ich denn euch?«, hatte sie vor dem Aufbruch gefragt. »Ihr werdet darauf aufpassen, dass mir nichts zustößt.«

Warum Shrell nicht mehr Wert auf ihre Sicherheit legte, konnte Anzu bestenfalls vermuten. Vielleicht wollte sie den Restauraten zeigen, dass sie sich vor den Hiesigen nicht fürchtete. Vielleicht hielt sie sich für eine Auserwählte, für eine Gesandte des höheren Zwecks, unsterblich, unverletzlich, weil das Schicksal oder welche Macht auch immer sie vor Gefahr bewahrte. Vielleicht war sie überheblich. Vielleicht war sie schlicht naiv.

Anzu nahm an, dass es sich um eine Mischung aus allem handelte. Wann immer Bull oder sie mit Shrell darüber sprachen, lieferte sie stets nur ein dünnes Lächeln statt einer Erklärung und sagte: »Erfüllt ihr eure Aufgaben, und ich erfülle meine.«

»Hier sind wir also«, riss der Wengk-Leun Anzu aus der Raumbetrachtung und den Gedanken. »Hier wird er entstehen. Dein neuer Raumer.«

»Vielen Dank, Myrgad«, sagte Shrell in huldvollem Ton.

Der Wengk zog den langen schneckenartigen Rumpf leicht zusammen und senkte den roten insektoiden Kopf. Vermutlich eine Geste des Respekts, die Anzu wegen des schädelbedeckenden Facettenauges trotzdem das Gefühl gab, angestarrt zu werden.

Eine sonderbare Anwandlung. Sie hatte es in den vergangenen Jahrzehnten häufig mit Wesen zu tun bekommen, deren Physiognomie so drastisch vom humanoiden Grundbild abwich, dass man auf den ersten Blick nicht beurteilen konnte, mit welchem Ende sie Nahrung aufnahmen und welches sie für das Gegenteil benutzten, welcher Tentakel der Fortbewegung und welcher der Fortpflanzung diente oder aus welcher Körperöffnung die Stimme drang. Auch mit Schneckenartigen hatte sie bereits Erfahrung gesammelt, beispielsweise mit der Ash'sharal Osh'gemta, ihrer früheren Mentorin auf FENERIK. Um der Skurrilität das Sahnehäubchen aufzusetzen, hatte aus ihrem Leib ein bleicher, menschlicher Arm geragt.

Anzu sollte also lange darüber hinaus sein, sich von fremdartig wirkenden Nicht-Terranern aus der Ruhe bringen zu lassen, wovon allein die Glovvoiden ein stilles, nach Essig stinkendes Zeugnis ablegten. Wieso bescherte ihr der Wengk Myrgad dennoch ein so starkes Gefühl der Irritation?

Lag es an den drei mehrgliedrigen Armpaaren – oder besser gesagt an deren vorderen Gliedern, die sich unablässig drehten? Vermittelte diese ständige Bewegung Anzu den Eindruck von Nervosität?

Der Wengk glitt zur Seite. »Nach euch.«

Shrell, Anzu, die Zha-Krieger Bark und Tark sowie die vier Glovvoiden betraten – oder im Falle Letzterer: schoben sich auf – die Galerie, die die Fabrikationshalle umspannte.

»Nach aktueller Planung«, sagte Lorn, der Yuit in Reihen des Werftkomitees, hastig darum bemüht, dem hohen Besuch auf seinen kurzen Beinen hinterherzutrippeln, »wird der Webstuhl in drei Monaten fertiggestellt. Aber wenn ihr euch dort unten die Aggregate wegdenkt, kann man bereits erahnen, wo bald die ELDA-RON entstehen wird.«

Anzu ignorierte die Bitte, in die Tiefe zu schauen. Stattdessen wanderte ihr Blick unablässig über die höher gelegenen Bereiche, versuchte Winkel zu erforschen und Schatten zu durchdringen. Es gelang ihr einfach nicht, die Unruhe abzuschütteln. Entwickelte sie allmählich eine Paranoia? Oder erfüllte sie nur gewissenhaft ihre Aufgabe?

Während sie langsam auf der Galerie entlanggingen, plapperten Lorn, Myrgad und der Werft-Wüko im steten Wechsel munter vor sich hin. Sie priesen die Technik an, verloren sich in Details, gierten nach lobenden Worten von Shrell. Der Zha in Reihen der Gastgeber hingegen schwieg.

Seine Rolle war Anzu nicht ganz klar. Womöglich gehörte er dem Sicherheitspersonal der Baustelle an.

Sie hatten die zukünftige Webstuhlhalle etwa zur Hälfte umrundet, da fiel Anzu auf, dass Myrgad seit einiger Zeit nichts zum Wortreigen beigetragen, mehr noch, dass er sich aus der Gruppe abgesondert hatte.

Rasch drehte sie sich um, doch auch hinter ihnen auf der Galerie war er nicht zu sehen. Hatte er sie etwa grußlos durch ein Schott verlassen? Aber warum sollte er das tun, wenn nicht ...

Mit einem Mal verstand Anzu. »Vorsicht!«, rief sie.

Zu spät. Ihre Warnung ging bereits im Tosen einer Explosion unmittelbar neben ihnen unter.

 

*

 

Es war eine merkwürdige Sache mit der Zeit. Obwohl sie bekannten universellen physikalischen Gesetzen unterlag, schien sie sich manchmal um genau diese Gesetze nicht zu scheren. Dann dehnte sie eine einzige Sekunde zu einer dahinschleichenden Abfolge aus Einzelbildern und erlaubte einem, jeden winzigen Augenblick bewusst wahrzunehmen und zu würdigen.

Die Explosion ...

Eine Bombe!, dachte Anzu, was auszusprechen bereits eine Sekunde in Anspruch genommen hätte.

... zerfetzte ein wuchtiges Aggregat zu ihrer Linken. Scharfkantige Splitter bohrten sich wie Geschosse in den Yuit und den Wüko, die beide einige Schritte vor der Gruppe gegangen waren. Der Tod ereilte sie so schnell, dass sie nicht einmal bemerkten, wie die Druckwelle sie erfasste, über die Brüstung der Galerie fegte und wie sie Dutzende von Metern tiefer aufschlugen.

Lediglich der Zha-Wächter kam ungeschoren davon, denn er hielt sich im Wirkungsbereich der vier Glovvoiden auf.

Wozu Anzu beim Betreten der Halle nicht mehr gekommen war, es zu erzählen: Glovvoiden stammten aus einer von FENERIKS Saumwelten, in der sich ohne Unterlass gewaltige Energien entluden, meist aus permanenten Gewitterwolken, manchmal auch aus Gestein oder Pflanzen. Die Bewohner dieser Welt überlebten das nicht nur, sie nährten sich davon. Sie lenkten Blitze ab, die in ihrer Nähe einschlagen würden, und zogen sie auf sich wie Energiemagnete.

Anzu hatte penibel darauf geachtet, dass die vier Glovvoiden während des Rundgangs die Eckpunkte eines gedachten Quadrats bildeten, dessen Seitenlänge ihren Einflussbereich nicht überschritt, und dass sich Shrell, sie, Bark und Tark stets in dessen Innerem aufhielten.

Die Schleimwesen saugten die Welle aus kinetischer Energie samt der von ihr transportierten Splitter und Bruchstücke in sich auf und absorbierten sie. Sie blähten sich nur einmal kurz auf, mehr ließen sie sich nicht anmerken.

Doch der Anschlag war noch nicht vorbei. Auf einem Gittersteg etliche Meter schräg über der Besuchergruppe sprangen vier Gestalten auf. Die Attentäter mussten vermuten, sie hätten die Bombe zu früh gezündet. Der Körperbau wies auf Wüko-Leun hin, wenngleich Helme mit schwarzen Visieren ihre Gesichter verdeckten.

Aus Thermostrahlern eröffneten sie sofort das Feuer auf die Gruppe um Shrell. Mit ähnlich geringem Erfolg.

Die Glovvoiden zogen die Energie auf sich. Innerhalb eines Wimpernschlags bildeten sie schnurdünne Pseudotentakel aus, die auf die Attentäter zuschnellten.

Anzu konnte nicht erkennen, ob die Hiesigen – denn um solche musste es sich handeln – Schutzschirme aktivierten oder mit Gravopaks fliehen wollten, doch falls sie es taten, saugten die Glovvoiden auch diese Energie über die Tentakel in sich auf.

Sie umschlangen die verbrecherischen Wüko, zerrten sie vom Gittersteg und setzten sie unsanft auf der Galerie ab, ohne die Fesselung zu lockern.

Bark und Tark lösten sich aus dem Verbund im Glovvoiden-Quadrat und rissen den Angreifern die Helme vom Kopf. Wie es Anzu erwartet hatte, kamen Wüko zum Vorschein.

Beim letzten Gesicht, einem mit auffallend kleinem Mund, sog Shrell hörbar die Luft ein.

»Faghlan'Ta Shi'Thryff TeHada!«, hauchte sie.

»Nenn mich nicht bei meinem Vollnamen!«, herrschte der Wüko sie an. »Das steht dir nicht zu. Außerdem ist er falsch. Ich bin ich kein Mitglied der Gemeinschaft der Hada mehr. Gerade du solltest das am besten wissen, Mutter.«

 

*

 

In den folgenden zwei Stunden stellte Anzu einmal mehr fest, dass Warten nicht zu ihren bevorzugten Beschäftigungen gehörte.

Die Glovvoiden – gesättigt und deshalb noch intensiver riechend – hatten sich zur allgemeinen Erleichterung in den Raumer zurückgezogen, mit dem Shrell samt Gefolge System 5-1-1 angeflogen hatten. Das machte diese dämliche Warterei nur halb unerträglich.

Immerhin wusste Anzu inzwischen, was genau sich abgespielt hatte. Der verräterische Wengk-Leun Myrgad war vor über einem Jahr zu den Hiesigen übergelaufen. Diese hatten ihn jedoch überzeugt, seine Rolle als Restaurat weiterzuspielen, da er als Bauleiter von Werften eine wertvolle Position bekleidete. Er hatte von Shrells Besuch erfahren und die Hiesigen informiert.

Wegen der Kurzfristigkeit der Ankündigung war es nicht mehr möglich gewesen, einen ausgefeilten Plan zu entwerfen. Also schleuste er vier Attentäter durch die Sicherheitskontrollen, die einen Sprengsatz in einem Aggregat unterbrachten und sich selbst auf die Lauer legten. Myrgad wahrte zunächst den Schein, plapperte und schmeichelte, zog sich aber rechtzeitig vor der Explosion aus der Fabrikationshalle zurück.

Nach dem Scheitern des Attentats hatte Anzu unverzüglich die Sicherheitskräfte der Werft angewiesen, den Wengk an der Flucht zu hindern und ihn festzusetzen. Das war ohne Gegenwehr vonstattengegangen. Anschließend hatte sich Myrgad als erstaunlich auskunftsfreudig erwiesen.

Anders war dies bei den Attentätern, die getrennt voneinander und schwer bewacht in vier zukünftigen und halbwegs fertiggestellten Büroräumen saßen. Shrell hatte darauf bestanden, sie selbst zu verhören. Allein. Oder zumindest lediglich in Begleitung von Bark oder Tark als Absicherung.

Anzu ahnte, warum. Shrell brauchte Zeit, um zu überlegen, wie sie ihren Vertrauten gegenüber mit der Enthüllung des kleinmündigen Wüko umgehen sollte.

Shrell hat einen Sohn?, hallte es Anzu immer wieder durch den Kopf.

Sie wartete in dem, was irgendwann der Aufenthaltsraum für Werftbedienstete werden würde, starrte zum Eingang, setzte sich auf einen der zahlreichen Container mit verpacktem Mobiliar, informierte Reginald Bull über die Ereignisse, stand auf, starrte zum Eingang, ging ein paar Schritte, starrte zum Eingang, setzte sich wieder und dachte: Shrell hat einen Sohn?

Als das Oberhaupt der Restauraten schließlich in Begleitung von Bark und Tark zurückkehrte, kostete es Anzu alle Mühe, ihr diese Frage nicht als erste entgegenzuschleudern.

Stattdessen sagte sie gar nichts, sah Shrell nur an und wartete, dass diese von selbst erzählte. Doch Shrell schwieg, offenbar tief in Gedanken versunken, den Blick zum Boden gerichtet.

Nach zwei Minuten verlor Anzu die Geduld und versuchte es mit einem vorsichtigen: »Und?«

Die Wüko hob langsam den Kopf. »Nichts. Sie halten dicht. Alle vier. Keine Hinweise auf Stützpunkte der Hiesigen, keine Informationen über interne Strukturen.«

»Das meinte ich nicht. Oder nicht nur.«

»Dann hättest du deine Frage präziser formulieren müssen.«

Geben wir uns heute ein wenig zickig?, dachte Anzu. »Wie du willst: Du hast einen Sohn?«

Shrells Blick wurde kalt. Kälter, als es Anzu je bei ihr erlebt hatte. »Wir haben mit Myrgad einen Verräter in unseren Reihen. Vier Attentäter haben dafür gesorgt, dass zwei treue Leun nicht zum Gleichklang finden werden. Die umherfliegenden Explosionstrümmer, die deine Schleimberge nicht absorbieren konnten, haben Technik in einem Ausmaß beschädigt, das sich derzeit nicht abschätzen lässt. Die Fertigstellung der Werft verzögert sich um unbestimmte Zeit. Und du stellst eine Frage, deren Antwort du kennst?«

Anzu fasste all ihre Emotionen in eine ebenso wortgewaltige wie präzise Antwort. »Ja.«

»Na schön: Das hast du aufmerksam beobachtet, Anzu. Ich habe einen Sohn. Und jetzt lass uns überlegen, ob wir nun, da die Hiesigen den Standort der Werft kennen, einen anderen Planeten dafür auswählen sollten oder ob es ausreicht, die Sicherheitsvorkehrungen zu ...«

Anzu hob eine Hand. »Langsam, Shrell. Dein Sohn hat versucht, dich zu ermorden. Das ist nichts, was man einfach so zur Seite schiebt, um zum Tagesgeschäft überzugehen. Lass uns darüber reden!«

Die Wüko zögerte einen Augenblick. »Es gibt nichts zu bereden. Wenn du das anders siehst, hast du die Wesenszüge unserer Kultur und meines Volkes nicht verstanden.«

Das allerdings hatte Anzu sehr wohl. Sie wusste, dass es unter Wüko nur in Ausnahmefällen zu Zweierbeziehungen kam, wie sie bei Terranern überwiegend den Grundstock einer Familie bildeten. Sie wusste, dass Wüko stattdessen in Gruppen unterschiedlicher Größe zusammenlebten, die sie Paarungsgemeinschaften nannten, bei denen es sich aber eher um hormonelle Interessensgemeinschaften handelte, da die Nähe zu Artgenossen die Ausschüttung von Rinathan bewirkte. Sie wusste, dass diesen Gemeinschaften Kinder entsprangen, die von der gesamten Gruppe und nicht nur den leiblichen Eltern aufgezogen wurden.

All das wusste Anzu, aber bedeutete das zugleich, dass die Bindung einer Mutter zu ihrem Kind ebenfalls eine untergeordnete Rolle spielte? Dass sie womöglich gar nicht existierte? Offenbar war es das, was Shrell sie glauben machen wollte. Die Sache war nur: Anzu glaubte ihr nicht.

»Das mag sein«, gab sie zu. »Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass du uns bisher nichts von deinem Sohn erzählt hast.«

»Euch nicht – und keinem anderen, der nicht ohnehin davon weiß. Und selbst mit denen spreche ich nicht darüber. Warum sollte ich?«

Zum Beispiel, weil ich neugierig bin. Oder weil uns das viel über dich, deine Ziele, deine Motivation verraten könnte. »Du willst also nicht darüber reden. Das akzeptiere ich. Da dein Sohn ... Wie heißt er gleich noch mal?«

»Thryff.«

»Da Thryff den Hiesigen angehört, halte ich es trotzdem für notwendig, die Hosen runterzulassen.«

»Die Hosen?«

»Die Karten auf den Tisch zu legen. Terranische Redewendungen. Vergiss es! Ich möchte, dass du einmal alles offenbarst. Anschließend können wir das Thema für immer totschweigen, wenn du willst.«

»Du gibst nicht nach, oder?«

»Niemals.«

Shrell ließ sich auf den Container neben Anzu sinken. »Manchmal kannst du ziemlich anstrengend sein.«

»Danke, gleichfalls. Also?«

»Gut. Aber nur die Kurzversion: Nach dem Zerfall des Gleichklangs und meiner Rematerialisation fühlte ich eine Leere in mir, die nicht einmal das Wohlgefühl des Rinathan ausreichend füllen konnte. Ich war verzweifelt und gab mich einem anderen Wohlgefühl hin. Thryff ist das einzige Produkt dieses ... nennen wir es: zügellosen Suchens nach Sinn. Er war lange Zeit Teil unserer Gemeinschaft, auch als viele von uns, die ähnlich fühlten wie ich, den wahren Sinn entdeckten: die Wiederherstellung des Gleichklangs. Thryff war einer von uns, ein Restaurat. Bis er es eben nicht mehr war. Ende der Geschichte.«

»Es hat dich verletzt, dass er die Gemeinschaft verlassen hat?«

»Unfug. Das ist der normale Gang der Dinge. Kinder werden in eine Gruppe geboren und schließen sich irgendwann einer anderen an, schon allein aus Gründen der genetischen Vielfalt. Es geht nicht darum, dass er es getan hat, sondern wohin. Zu dieser faszinierenden Frau, die er kennengelernt hatte und von der zu sprechen er nicht aufhören konnte. All das Geschwafel von ihren Ideen, ihren Ansichten, ihrer Weltanschauung. – Foersh!« Shrell spie den Namen aus. Dann wurde ihr offenbar bewusst, dass sie sich hatte gehen lassen. Hastig fügte sie hinzu: »Es hat mich nicht verletzt.«

Schon klar. Die Sonne dreht sich um die Erde, und Raumer fliegen per Flügelschlag.

Oder sagte Shrell die Wahrheit? Interpretierte Anzu die nicht zu übersehenden Emotionen falsch und allzu terranisch? Handelte es sich nicht um Niedergeschlagenheit, Kummer oder Trauer wegen des verlorenen Sohns, sondern um Selbstvorwürfe oder Schuldgefühle, weil sie einen Leun in die Welt gesetzt hatte, der die Hiesigen – den Feind! – stärkte?

Anzu beschloss, es nicht zu hinterfragen. Shrell würde ihr keine Antwort geben.

»Was hat es mit euren Namen auf sich?«, erkundigte sie sich stattdessen. »Ich weiß, dass die Nennung des Vollnamens nur sehr vertrauten Personen vorbehalten ist. Und dass der letzte Teil deines Namens – verzeih mir die Intimität – MenHada lautet. Wieso hat Thryff so deutlich herausgestrichen, dass er nicht mehr deiner Gemeinschaft angehört?«

»Was bedeutet Gotjian?«

»Das ist mein Nachname. Ich bin mir nicht sicher, ob er etwas bedeutet.«

»Aber woher hast du ihn?«

»Von meinen Eltern. Es ist der Name meiner Familie.«

»Und Hada ist der meiner Gemeinschaft. MenHada heißt Tochter aus der Gemeinschaft Hada. TeHada heißt Sohn aus der Gemeinschaft Hada. Wenn jemand eine Gruppe verlässt und sich einer anderen anschließt, wird er deren Tochter oder Sohn. Und damit betrachte ich dieses Thema als erledigt.«

»Also trägt Thryff nun den Gemeinschaftsnamen von Foersh?«

»Er-le-digt!«

Anzu konnte sich ein schmales Grinsen nicht verkneifen. »Dann ist es ja gut, dass du nicht verletzt bist. Andere Frage: Wie geht es mit den Gefangenen weiter?«

»Wieso?«

»Hast du vor ...« Anzu hasste sich dafür, den Gedanken aufzubringen. Aber sie musste es wissen. Musste wissen, wozu Shrell bereit war. »Hast du vor, die Verhörmethoden zu verschärfen?«

»Du meinst, ob ich sie foltern lassen will? Oder unter Drogen setzen?«

»Ja«, gab Anzu tonlos zu.

»Sie sind Leun. Fehlgeleitete, ignorante Leun, die den Segen des Gleichklangs verkennen, ihn leugnen, aber sie sind Leun. Ich will die Hiesigen von unserem Ziel überzeugen. Glaubst du, das würde gelingen, indem ich sie foltere? Oder auch nur für immer wegsperre?«

Anzu war erleichtert, das zu hören. »Nein, sicher nicht. Dazu bedarf es ... Moment! Was soll das heißen? Du willst sie freilassen? Damit sie zum Feind zurückkehren können? Sie sind Mörder!«

»Es ist der einzige Weg. Sie müssen erkennen, dass nicht wir diejenigen sind, die Leun töten. Sie müssen erkennen, dass sie sich mit den falschen Mitteln für das falsche Ziel einsetzen. Sie müssen erkennen, dass sie die Bösen in diesem Spiel sind. Und sobald sie es erst einmal erkannt haben, werden sie zu Gesprächen bereit sein.«

»Sie sind Mörder!«, wiederholte Anzu.

»Aus ihrer Sicht sind sie Soldaten. Selbstverständlich werden sie für ihre Tat einige Tage oder Wochen einsitzen. Vielleicht gelingt es in dieser Zeit, ihnen die Augen zu öffnen. Falls nicht, wird das aber auch nicht gelingen, wenn die Haft Jahre dauert.«

»Was ist mit dem Schutz der Gemeinschaft?«

»Glaubst du, vier Hiesige weniger machen einen Unterschied? Wie viel stärker ist die Symbolwirkung, wenn wir ihnen vergeben und sie laufen lassen?«

»Aber ...«

»Kein Aber. Meine Entscheidung steht fest.«

»Verstehe«, sagte Anzu, meinte damit allerdings nicht Shrells Vorgehen. Vielmehr verstand sie, dass sie die Anführerin der Restauraten nicht umstimmen konnte, nachdem sie sich in ihre Überzeugungen verbissen hatte.

Ein Gedanke ließ Anzu jedoch nicht los. Würde sich Shrell genauso vergebungsbereit zeigen, wenn es nicht um ihren Sohn ginge?

Dennoch, es war Shrells Krieg. Nicht der von Bull und Anzu. Die hatten sich lediglich auf die Seite der Restauraten gestellt, um im Interesse des kosmischen Gleichgewichts die negative Superintelligenz wiederherzustellen. Sie unterstützten, halfen, berieten, soweit sich Shrell beraten ließ, aber sie gaben keine Befehle. Das stand allein der Wüko zu.

Es änderte jedoch nichts daran, dass sich Anzu fragte, wie um alles in der Welt Shrell diesen Krieg gewinnen wollte.

 

*

 

Es wird dich nicht überraschen zu hören, dass die Hiesigen nichts von dem verstanden hatten, was Shrell ihnen begreiflich machen wollte. Es gab keine Gespräche, nur immer verbissenere Angriffe.

Es fühlte sich an, als wollten die Hiesigen die Grenzen von Shrells Entschlossenheit ausloten. Und herausfinden, wie viel die Restauraten zu ertragen bereit waren.

Oh, Shrells Zurückhaltung ließ den Gegner tatsächlich etwas erkennen. Nämlich dass die Restauratenführerin ihm gegenüber letzten Endes machtlos war, solang sie ihn als unverzichtbar für den Gleichklang betrachtete.

Immer mehr Restauraten liefen über. Warum sollten sie ihr Leben bei Anschlägen des Feindes riskieren für ein Ziel, das ihnen zunehmend unerreichbar erschien und an das sie vielleicht auch immer weniger glaubten? Die Gemeinschaft Hada traf es besonders hart. Über die Hälfte ihrer Mitglieder wandte Shrell den Rücken zu und schloss sich den Hiesigen an. Um die Demütigung perfekt zu machen, war es Thryff, ihr eigener Sohn, der nachweislich einige von ihnen ... na ja, bekehrte.

Auch wenn sie es bestreiten würde und nie wieder von sich aus über ihr abtrünniges Kind gesprochen hat, glaube ich, dass sie das nicht nur als Rückschläge für die Restauraten empfunden hat, sondern als ihre ganz persönliche Niederlage. Als tiefe Schmach.

In den folgenden Monaten veränderte sie sich. Nicht äußerlich und nicht auf einen Schlag, aber sie wurde härter, unnachgiebiger. Sobald sie von einem Unterschlupf der Hiesigen erfuhr, von einer Fabrik oder einem Stützpunkt, befahl sie das Bombardement. Natürlich nicht, ohne die Leun in den Gebäuden vorab zu warnen, um ihnen die Gelegenheit zur Flucht zu geben. Sie brauchte ihre Bewusstseine, daran hatte sich nichts geändert, aber sie wollte die Strukturen zerschlagen. Ihnen die Grundlagen entziehen. Falls doch einmal Hiesige bei einem Angriff ums Leben kamen, bedauerte sie dies zwar aufrichtig, betrachtete es aber als unvermeidlichen Kollateralschaden, den sich der Feind selbst zuzuschreiben hatte.

Dass der Wengk-Leun Myrgad ein Verräter in den eigenen Reihen gewesen war, machte sie vorsichtig. Misstrauisch. Bis zu diesem Augenblick war System 5-5-5 zwar kein vor Leben überquellender Ort, aber es existierte eine Besatzung in der Station. Überwiegend Wartungskräfte. Und Soldaten, falls es den Hiesigen gelingen sollte, einen ihrer Schattenhandträger einzuschleusen.

Nach Myrgads Beteiligung an dem Mordanschlag änderte Shrell das. Wenn es einen Verräter gab, konnte es mehrere geben. Vielleicht in 5-5-5. Also ordnete sie die Räumung der Station an.

Zu vertrauen, heißt, verraten zu werden, lautete ab diesem Moment ihr neues Lebensmotto.

Ich vermute, es war während dieser Zeit, dass sie einen Plan schmiedete, wie sie den Krieg gewinnen und aus ihrem Dilemma, den Feind nicht töten zu dürfen, entkommen konnte. Mit Reginald oder mir darüber gesprochen hat sie jedoch nie.

Nach und nach gelang es ihr, fünf der sieben Schattenhandträger in den Reihen der Hiesigen auszuschalten. Wobei sie persönlich, so ehrlich muss ich sein, kaum einen Anteil daran hatte.

Agenten der Sternspitze konnten drei von ihnen bereits in der Vorbereitung auf den Einsatz aufspüren und sie – um es formalistisch auszudrücken – in Ausübung ihrer weitreichenden Befugnisse auch ohne Shrells expliziten Befehl oder ihre Zustimmung eliminieren.

Einem Schattenhandträger gelang der Durchbruch zum Zyklonwall, wo man ihn viel zu spät bemerkte, um ihn daran zu hindern, das Brennende Nichts zu löschen. Dass er es nicht schaffte, lag daran, dass er zu alt war. Zumindest glaubte man das nach seinem gescheiterten Versuch. Denn es stellte sich heraus, dass das Abernten des Zyklonwalls Lebensenergie verbrannte. Mehr, als dem Attentäter zur Verfügung gestanden hatte.

Als man ihn fand, war er bereits so gut wie tot. Es existieren Aufnahmen von seinen letzten Sekunden: ein ausgezehrter, spröde wirkender Kheti-Leun, über fünf Meter lang, was zeigt, wie alt er zu diesem Zeitpunkt bereits war, das eine Ende mit der Schattenhand – oder besser: dem Schattenwurmendstück – ins Brennende Nichts getaucht. Als er starb, lösten sich die Schattenhandentsprechung und der eingetauchte Teil seines nun toten Körpers auf. Den Rest konnte eine Einheit der Sternspitze bergen und untersuchen. Ergebnis: Der Zellverfall zeigte, dass der Leib einer radikalen und schnellen Verbrennung von Vitalenergie unterworfen war.

Ein weiterer Schattenhandträger wurde gefangen genommen, doch ehe er Shrell vorgeführt werden konnte, entschied er sich für den Freitod.

Und dann war da noch Priss.

 

*

 

Die Luft roch stickig in dem Vernehmungsraum. Womöglich bildete sich das Anzu aber auch nur ein. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und anstatt auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben wie Shrell, ging sie immer wieder auf und ab.

Die Wüko hingegen regte sich nicht. Sie sah über den Tisch hinweg und starrte die Wand an.

So ging eben jeder anders mit der aktuellen Situation um.

Bedürfte es einer Veranschaulichung des Adjektivs abweisend, der Verhörraum hätte sich trefflich dafür geeignet.

Der kleine, leere Tisch bestand aus einer mattgrauen Platte auf einem in den Boden eingelassenen Metallfuß und diente vermutlich nur dazu, die zwei ungemütlichen Sitzplätze auf der einen Seite von dem einzelnen, noch ungemütlicher aussehenden auf der anderen Seite erkennbar zu trennen. Ein Hinweis für den, der vernommen wurde, dass es sich um alles andere als eine lockere Plauderei handelte. Aus verborgenen Quellen sickerte ein gelblicher Schimmer, der die Bezeichnung Licht nicht verdiente. Er verlieh dem Raum eine zarte Anmutung von Krankheit und Siechtum.

Vielleicht entsprang die stickige Luft also doch nicht Anzus Einbildung. Vielleicht war sie beabsichtigt und diente dazu, das stimmungsvolle Ambiente abzurunden.

Anzu hätte nichts lieber getan, als diesen Raum endlich zu verlassen. Aber das ging nicht, denn die Hauptperson der kommenden Minuten war noch nicht eingetroffen.

Meine Damen, Herren und Fremdwesen aller denkbaren Geschlechter, einen kräftigen Applaus für ... Trommelwirbel! ... den gefangenen Schattenhandträger!

Die Nachricht hatte Shrell vor gerade einmal zwanzig Minuten erreicht: In einem Beiboot an Bord der TIRU-DOR war ein Hiesiger gefunden worden. Aber nicht etwa in einem beliebigen Beiboot, sondern in dem, mit dem Shrell zum Zyklonwall übersetzen wollte, um von dort in System 5-5-5 vorzustoßen. Und nicht etwa ein beliebiger Hiesiger, sondern einer ihrer zwei verbliebenen Schattenhandträger. Zusammengekauert in einem kleinen Vorratsschrank in der Medostation, gefunden nur durch einen wahnwitzigen Zufall, weil sich zwei Stunden vor dem geplanten Start ein Restaurat im Hangar bei Wartungsarbeiten eine tiefe Schnittwunde zugezogen hatte – und der Weg zum Beiboot kürzer war als der zur Medostation der TIRU-DOR.

Shrell kochte vor Wut. Nicht nur wegen der Dreistigkeit der Hiesigen im Allgemeinen und Foersh im Besonderen, die den Einsatz angeordnet haben dürfte, sondern vor allem, weil das zugleich bedeutete, dass sich an Bord der TIRU-DOR mindestens ein Verräter aufhielt, der den Schattenhandträger eingeschmuggelt hatte.

Allmählich musste sie sich fragen, wem sie überhaupt noch vertrauen konnte.

Zu vertrauen heißt, verraten zu werden. Einmal mehr hatte sich ihr neues Lebensmotto bewahrheitet.

Sie hatte angeordnet, den Hiesigen in den Verhörraum zu bringen, sich jedoch ausgebeten, zwanzig Minuten damit zu warten. Sollte das die Zeitspanne gewesen sein, in der sie gehofft hatte, ihren Zorn in den Griff zu bekommen, war sie einem Irrtum aufgesessen.

Obwohl Shrell regungslos auf ihrem Stuhl saß und zur leeren Wand starrte, kannte Anzu sie inzwischen gut genug. Unter der scheinbar stillen Oberfläche der Wüko brodelte es.

Endlich öffnete sich das Schott, und zwei schwer bewaffnete Zha-Leun eskortierten den Schattenhandträger herein.

Anzus Herz schlug schneller bei dem Anblick. Es handelte sich um eine Schattenhandträgerin. Eine Wüko wie Shrell – und sie war höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt.

Was, wie Anzu im gleichen Moment klar wurde, eine Schätzung war, die jeder Grundlage entbehrte. Oder – besser gesagt – auf einer völlig falschen Grundlage aufbaute, nämlich der terranischen. Weibliche Wüko konnten bis zu 280 Jahre alt werden. Die Geschlechtsreife erreichten sie erst im Alter von 105. Würde sich eine Zwölfjährige für das ungeübte und speziesfremde Auge erkennbar von einer Fünfzigjährigen unterscheiden?

Und dennoch, die Gefangene erschien Anzu jung. Sehr jung. Zu jung, um sich im Krieg instrumentalisieren zu lassen.

Doch wieder galt: Was wusste Anzu schon? Hatte Foersh das Wükomädchen als Trägerin ausgewählt? Hatte es sich aus voller Überzeugung selbst angeboten? Oder war es vielleicht sogar die Schattenhand gewesen, die sich ihre Trägerin ausgesucht hatte? Und war es nicht eine logische Folgerung, nach dem Versagen des zu alten Kheti-Leun einen jungen Schattenhandträger zu schicken, prall gefüllt mit Vitalenergie?

Die Gefangene trug einen weißen Ganzkörperanzug. Ein mobiles Fesselfeld umgab sie, das ihr nur winzige Schritte erlaubte und die Schattenhand mit der Handfläche an ihrem Hinterkopf fixierte. Das sollte vermutlich verhindern, dass sie sie als Waffe einsetzen konnte, ohne sich selbst durch den Kopf zu schießen. Andererseits war vermutlich nie zuvor jemandem ein Selbstmord so leicht gemacht worden.

So sehr das Fesselfeld die Bewegungsfreiheit der Hiesigen einschränkte, den abfälligen, geradezu angewiderten Gesichtsausdruck, als ihr Blick auf Shrell fiel, konnte es nicht verhindern.

Die Zha geleiteten ihre Gefangene zu dem Stuhl, drückten sie auf die Sitzfläche und bezogen links und rechts davon Stellung.

»Ihr könnt gehen«, sagte Shrell.

»Aber ...«, setzte der linke an.

»Raus!« Shrell legte beide Hände auf die Tischplatte. Die Schattenhand – und die andere, die einen Thermostrahler hielt. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

Sie wartete, bis sich das Schott hinter den Zha geschlossen hatte, dann fragte sie die Gefangene: »Wie heißt du?«

Anzu rechnete nicht mit einer Antwort, doch das Mädchen sagte: »Priss.«

»Schön, Priss. Ich bin Shrell. Aber ich nehme an, das weißt du längst.«

»Was willst du von mir?«

»Ich will wissen, was dich dazu veranlasst, dein Leben für Foersh wegzuwerfen.«

»Das tu ich nicht.«

»O doch, das tust du. Hat dir Foersh nicht verraten, dass die Löschung des Brennenden Nichts deine Lebensenergie verbrennt? Und das hattest du doch vor, nicht wahr? Lass mich raten: Du wolltest in deinem Versteck warten, bis ich das Beiboot verlassen und den Zyklonwall durchdrungen habe, nach einem kleinen Sicherheitsaufschlag mit der Schattenhand selbst hindurchgehen und dich in 5-5-5 verkriechen, bis ich meinen Rundgang beendet haben und zum Schiff zurückgekehrt sein würde. Und dann wolltest du in aller Ruhe den Zyklonwall von innen löschen. Ist es nicht so?«

»Sehr scharfsinnig«, spottete Priss. »Aber du irrst dich, wenn du annimmst, dass ich es für Foersh tue. Ich tue es für mich, für die Hiesigen, für den guten Zweck.«

»Du hättest es getan. In diesem Fall scheint es mir angebracht, auf die korrekte Grammatik zu achten. Und letztlich ist egal, für wen du es getan hättest, denn nichts davon wird geschehen.«

»Dein herablassender, gönnerhafter Tonfall ekelt mich an. Du ekelst mich an. Du kommst dir so klug vor!«

»Im Gegenteil. Es gibt viele Dinge, die ich nicht verstehe, obwohl ich es gerne möchte. Beispielsweise warum ihr euch so hartnäckig gegen den Gleichklang sträubt.«

Shrell erhielt die Fassade der äußerlichen Ruhe gut aufrecht, das musste Anzu anerkennen. Und würde ihre Hand den Strahler nicht ein bisschen zu fest umklammern, wären ihre Lippen nicht ein bisschen zu schmal und würde ihr Fuß nicht ein bisschen zu oft hin und her wippen, hätte Anzu es ihr beinahe abgekauft.

Priss hingegen bemühte sich gar nicht erst, ihren Hass zu verbergen. »Du wunderst dich, dass ich mein Leben wegwerfe, und zielst im gleichen Moment darauf ab, dass sämtliche Leun genau das tun. Inklusive dir selbst. Du bist eine solche Heuchlerin!«

»Ist es das, was Foersh euch erzählt? Dass der Gleichklang euren Tod bedeuten würde? Das Gegenteil ist der Fall. Ihr würdet die Sterblichkeit ablegen und ein ewiges Leben in perfekter Harmonie führen. Alle Leun wären eins.«

»Eins mit dir? Bis in alle Ewigkeit? Vielen Dank, ich verzichte.«

Shrells Fassade zeigte erste Risse. »Wie du willst. Dir ist klar, dass ich dich mit der Schattenhand nicht zu deinen Leuten zurückschicken kann?«

Priss schwieg.

»Und mir ist klar, dass dich mit diesem Machtmittel kein Gefängnis in der Agolei lange festhalten wird. Das bringt mich in eine schwierige Situation.«

Priss schwieg weiterhin.

»Natürlich könnten wir dir den Arm abschneiden und dich als Versagerin zu Foersh zurückschicken. Ich nehme an, deine Gemeinschaft wäre nicht besonders stolz auf dich.«

»Immer noch stolzer als du auf Thryff.«

Shrell fuhr zusammen. Unmerklich beinahe. Anzu fiel es trotzdem auf.

»Oder er auf dich«, setzte Priss nach. »Er hat mir viel von dir und seinen Erinnerungen an dich erzählt, weißt du? Ich könnte nicht behaupten, dass auch nur eine davon positiv war.«

In Shrells Gesicht zuckte ein Muskel. Anzu schluckte. Da saß dieses Mädchen vor ihr und wusste, dass seine Mission gescheitert war. Es war vollständig Shrells Gnade ausgeliefert. Und anstatt zu flehen, zu diskutieren oder wenigstens zu schweigen, fiel ihm nichts Besseres ein, als Shrell zu provozieren.

War das Mut? Arroganz? Eine Fehleinschätzung der Situation? Dummheit? Anzu wusste es nicht.

»Willst du zu deiner Gemeinschaft zurückkehren?«, fragte Shrell.

Priss öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Ich verrate dir etwas«, fuhr Shrell fort. »Du wirst zurückkehren. Allerdings hängt es allein von dir ab, wie. Ob als Symbol meiner Güte – oder meines Zorns.«

»Was soll das heißen?« Priss klang trotzig.

»Ich möchte, dass du die Schattenhand freiwillig ablegst.«

»Niemals!«

»Die typische, verbohrte Unvernunft der Hiesigen. Denk nach! Die Hand ist für euch verloren, so oder so. Also gib sie mir, und du kannst gehen.«

»Nein.«

Shrell hob den Strahler und zielte damit zwischen Priss' Augen. »Leg sie ab!«

»Nur zu. Wenn du abdrückst, wird die Hand vergehen. Wenn du mir den Arm abschneidest, ebenfalls. Du bekommst sie jedenfalls nicht.«

Shrell lachte auf. In dem Laut lag so viel Humor wie in einer Beerdigung. »Glaubst du, das interessiert mich? Nur zur Erinnerung: Ich habe meine eigene Schattenhand. Mir ist egal, was mit deiner passiert, solang sie nicht zu Foersh zurückkehrt. Ob du sie freiwillig ablegst oder sie von deinem toten Körper fällt und sich zersetzt ...«

»Du drohst mir?«, fragte Priss. Und sie klang ... amüsiert?

Anzu hingegen biss die Zähne aufeinander. So hatte sie Shrell noch nie erlebt.

»Absolut!«, bestätigte Shrell.

»Das ist lachhaft. Du wirst mir nichts tun. Du hast Thryff gehen lassen. Du hast so viele von uns verschont. Du bist schwach. Und deshalb wirst du scheitern. Weil du dein Ziel nicht halb so konsequent verfolgst, wie wir es tun. Wir sind dir überlegen.«

»Hast du die fünf toten Schattenhandträger vergessen?«

»Keineswegs. Sag mir, Shrell, wie viele von ihnen hast du eigenhändig umgebracht?«

Keinen, dachte Anzu.

»Zum letzten Mal!«, insistierte das Oberhaupt der Restauraten. »Leg die Schattenhand ab.«

»Nein.«

Lange sah Shrell der Gefangenen in die Augen, doch Priss wich dem Blick für keine Sekunde aus.

»Anzu«, sagte Shrell schließlich.

Es dauerte einen Moment, bis Anzu begriff, dass Shrell sie angesprochen hatte.

»Ja?«

»Die gute Priss hat mich etwas gelehrt, wofür ich ihr sehr danke. Deshalb lass uns allein.«

»Was?«

»Geh!«

»Du ziehst doch nicht wirklich in Erwägung ...«

»Geh! Sofort!«

Eine Welle der Übelkeit spülte durch Anzu. Was sollte sie sagen? Was konnte sie tun? Die Antwort war so erschreckend wie klar: nichts. Ein Felsbrocken, der bergab auf eine Stadt zurollte, ließ sich eher zur Umkehr überreden, als sie man Shrell von etwas abbringen konnte, das diese sich in den Kopf gesetzt hatte.

Konnte Anzu versuchen, Shrell die Waffe abzunehmen? Doch der Abstrahldorn war auf Priss' Gesicht gerichtet und zitterte keinen Millimeter. Sie käme in jedem Fall zu spät.

Sie fühlte sich hilflos, hätte ihre Frustration am liebsten hinausgebrüllt, wenn es nur die geringste Chance gegeben hätte, dadurch die Dinge zu ändern. Aber die gab es nicht.

Und so tat Anzu etwas, das sie schon währenddessen bereute. Sie verließ den Verhörraum.

Draußen standen die beiden Zha-Leun, die Shrell zuvor hinausgeschickt hatte. Sie sahen Anzu starr entgegen.

»Was ...«, begann der eine.

Anzu schüttelte nur den Kopf. Es war ihr egal, ob der Zha die Geste verstand. Jedenfalls verstummte er.

Eine Minute verging.

Dann eine zweite und schließlich eine dritte.

Das Schott öffnete sich. Shrell trat heraus, den Strahler immer noch in der Hand. Über ihre Schulter hinweg konnte Anzu Priss sehen. Das Fesselfeld war erloschen. Noch immer saß sie auf dem Stuhl, nur dass ihr Oberkörper nun auf dem Tisch lag, eine Hand neben dem Kopf. Sie war schwarz. Doch es war das Schwarz der Wükohaut. Die Schattenhand existierte nicht mehr.

»Schickt sie zu Foersh«, wies Shrell die Zha an. »Die Hiesigen müssen endlich lernen, dass es mir ernst ist. Und dass ich alles andere als schwach bin.«

»Was hast du getan?«, mühte Anzu hervor. Bis zum letzten Augenblick hatte sie sich an der Hoffnung festgeklammert, die Wüko würde bluffen.

Shrell ging wortlos an ihr vorbei. Sie wirkte müde.


3.
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Shrell schwieg das Thema tot. Bis heute weiß ich nicht, was geschehen ist. Hatte sie die Gefangene wirklich erschossen? Oder hatte Priss in einem letzten verzweifelten Versuch, die Mission zu einem erfolgreichen Ende zu bringen, mit einem Schwarzfunken ihrer Hand auf Shrell geschossen, durch den eigenen Kopf hindurch?

Ich sprach danach lange mit Reginald. Auch ihm war Shrell im Lauf dieser beiden Jahre immer suspekter geworden. Fanatismus hatte sich in ihre Worte und Taten geschlichen. Langsam, Stück für Stück, irgendwann aber unübersehbar.

Etwas in ihr war gekippt, vielleicht sogar gebrochen, das sie gefährlich machte. Oder wenigstens in gewissem Maß unberechenbar.

Da waren wir also. Auf der ELDA-RON, die deutlich später als geplant gerade rechtzeitig fertig geworden war, um sich in der letzten Schlacht zu bewähren. Natürlich wusste zu diesem Zeitpunkt niemand, dass es sich um die letzte Schlacht handelte. Shrell hatte zwar beteuert, dass an diesem Tag der Krieg enden würde, aber wer kann schon jemals im Voraus beurteilen, dass er etwas zum letzten Mal tun wird?

Wenn ich sage gerade rechtzeitig, dann meine ich damit genau das. Weil die Truppenbewegungen der Hiesigen darauf hindeuteten, dass sie etwas Großes planten, machte Shrell Dampf. Sie wollte dieses Schiff!

Die Ingenieure waren nur so halb begeistert. Sie fürchteten, eine Beschleunigung der Webroutinen könnte zu Strukturfehlern führen.

Aber Shrell ... Na ja, habe ich schon einmal erwähnt, wie unnachgiebig sie war, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte? Ein Charakterzug, der sich in den zwei Jahren ebenfalls deutlich verstärkt hatte.

Also wurde die ELDA-RON rechtzeitig fertig. Und sie sah gut aus. Die gewebte Hülle glänzte im Sternenlicht. Im Inneren lag dieser ganz spezielle Duft eines neuen Schiffs. Den bemerkte man natürlich nur, wenn man die Gelegenheit bekam, in den blitzblanken Gängen allein umherzustreifen. Als die Quartiere aber von Crewmitgliedern der verschiedensten Leunvölker wimmelten, vermengten sich die Eigengerüche der Zha, Kheti, Forny, Emcys, Wüko, Khacheng und wie sie alle heißen, zu einem ganz speziellen Aroma.

Und mittendrin Reginald und ich. An Shrells Seite, um sie im Auge zu behalten – und weil uns keine andere Wahl blieb. Immerhin verfolgten wir dasselbe Ziel.

Ja, ja, Perry, ich weiß. Ich sehe es dir an. Du fragst dich, ob FENERIK wirksamer in den Krieg hätte eingreifen können. Wie kann eine Armee von Rebellen gegen einen Chaoporter bestehen?

Gar nicht, Perry, gar nicht. Wenn der Chaoporter ernst gemacht hätte.

Und glaub mir, es gab oft genug Streit mit den anderen Quintarchen, allen voran Farbaud und Addanc. Hätten nicht auch sie eingesehen, dass der Feind nicht einfach getötet werden durfte, wer weiß, ob Reginald und ich uns gegen sie hätten durchsetzen können.

Ihre Methoden wären deutlich drastischer gewesen. Welchen Unterschied für die Errichtung von LEUN bedeuteten schon ein paar Hundert oder Tausend Bewusstseine? Womöglich würde es die Hiesigen zum Einlenken zwingen, wenn sie mitansehen müssten, wie ihre Mitstreiter starben? Es stand der Vorschlag im Raum, Gefangene zu machen und jeden dritten öffentlichkeitswirksam hinzurichten.

Nur mit Mühe konnten wir die ... Kollegen davon überzeugen, wie fruchtlos das wäre. Es würde die ablehnende Haltung der Hiesigen nur verstärken. Lieber würden sie sterben, als sich zum Gleichklang zu bekennen. Was also, wenn der Plan der werten Mit-Quintarchen scheiterte? Sollten wir den Druck weiter erhöhen, noch mehr Leun hinrichten? Niemand wusste, welche kritische Masse an Bewusstseinen benötigt wurde. Jeder Tote mochte derjenige sein, der das gesamte Projekt scheitern ließe, weil er am Ende fehlte.

Glücklicherweise konnten wir Farbaud und Co. auf diese Weise zum Stillhalten bringen. Denn mit moralischen Gesichtspunkten hätten wir ihnen gar nicht erst zu kommen brauchen, Neutralisierung des Chaoporters hin wie her.

Also sprachen sich Farbaud und andere dafür aus, die Hiesigen in den Gleichklang zu rekrutieren, ohne zuvor ihre Zustimmung einzuholen. Wer sollte uns daran hindern?

Doch auch das lehnte Shrell ab. Vermutlich war es diese hartnäckige und außerordentlich überzeugend vorgetragene Weigerung, die Reginald und mich weiter an das Gute in ihr glauben ließen.

Und – so viel kann ich vorausschicken – sie meinte es wirklich ernst. Wenngleich sich ihre Motivation dazu im Lauf der Jahre verändert hatte. Das allerdings bemerkten wir erst, als es fast zu spät war. Aber ich will nicht vorgreifen.

Um zu deiner Frage zurückzukommen: FENERIK hätte den Krieg auf eine Weise beenden können, bei der es nur Verlierer gegeben hätte.

Sag es nicht. Schon klar: Das ist bei jedem Krieg so. Aber du weißt, was ich meine.

So musste sich der Chaoporter darauf beschränken, die Restauraten im Spiel zu halten. Denn Shrell hatte von Anfang an einen entscheidenden Fehler begangen. Die Sternspitze war zwar um Größenordnungen besser ausgerüstet mit moderneren Schiffen und schlagkräftigeren Waffen und solchen Dingen. Aber sie war gegenüber den Flotten der Hiesigen krass in der Unterzahl.

Shrell hatte sie unterschätzt, und zwar in jeder Hinsicht. Die Rebellen entpuppten sich als erstklassige, überlegene Strategen. Sie hatten ihre Infrastruktur im Geheimen aufgebaut, und das äußerst erfolgreich.

Vor allem aber hatte Shrell ihre Zahl sträflich unterschätzt. Warum? Weil sie davon ausging, dass jeder nach der Beendigung des Gleichklangs die gleiche Leere empfand wie sie. Und für diejenigen, die ihn wie Shrell noch miterlebt hatten, stimmte das sogar.

Doch Leun wie Thryff, die erst nach der Wiederverstofflichung geboren worden waren, konnten nicht ansatzweise nachvollziehen, was an diesem Gleichklang so toll sein sollte. Und weil der Zerfall über fünfhundert Jahre gedauert hatte, lebten inzwischen mehrere Generationen, die in Shrells Vorhaben nichts anderes als vielfachen Völkermord sahen. Ihr körperliches Leben aufgeben? Für ein rein geistiges, von dem niemand wusste, wie es aussehen und sich anfühlen würde? Für Shrells fixe Idee? Undenkbar!

Sie und ihre Kumpane scheiterten daran, die Segnungen der Gemeinschaftsintelligenz den Jüngeren begreiflich zu machen. Wie hätten sie auch nicht scheitern sollen? Sie erinnerten sich ja nicht einmal selbst an ihre Zeit in LEUN. Sie fühlten nur, dass etwas fehlte.

Wie heißt es so schön? Wie soll man einem Gehörlosen Musik erklären? Bereits unter normalen Umständen ist das schwierig. Es wird unmöglich, wenn man selbst die Musik vergessen hat und gar nicht weiß, wovon man eigentlich spricht.

Nun aber genug philosophiert. Zurück zur Geschichte. Einiges von dem, was ich dir nun erzähle, stammt aus zweiter Hand, überwiegend aus späteren Gesprächen mit Reginald, weil ich nicht alles selbst miterlebt habe. Aber ich nehme an, du wirst seinen Berichten genauso trauen wie meinen.

Ich weiß nicht, was Foersh damit bezweckte, Shrell mit ihrem Sohn, mit dem Symbol ihres allumfassenden Scheiterns zu konfrontieren. Reine Provokation? Hoffte sie, Shrell würde davor zurückschrecken, das Schiff mit dem Schattenhandträger abzuschießen, wenn sie es erst einmal identifiziert hatte? Shrell jedenfalls hatte dazu eine ganz eigene Theorie, wie du gleich hören wirst.

Aber es spielt keine Rolle.

Denn es kam ohnehin alles ganz anders.

 

*

 

Hinter Foersh erschien ein weiterer Wüko im Holo, allerdings ließ sich nicht mit Gewissheit sagen, ob er in das Bild projiziert worden war oder sich auf demselben Schiff wie Foersh aufhielt. Er hatte einen selbst für Wükoverhältnisse ungewöhnlich kleinen Mund, der ihm einen verkniffenen Gesichtsausdruck verlieh.

»Thryff!«, stieß Shrell hervor, doch sie bekam sich erstaunlich schnell wieder in den Griff. »Was für ein armseliger Versuch, Foersh. Glaubst du, ich würde das Schiff verschonen, weil jemand an Bord ist, den ich einst kannte?«

»Sie vielleicht nicht«, sagte Thryff, der von hinten etwas näher an Foersh trat und ihr die Hände auf die Schultern legte. »Ich glaube es. Du hast es einmal getan und wirst es immer wieder tun. Habe ich recht, Mutter?«

Shrell gab keine Antwort. Sie unterbrach die Verbindung. Sekundenlang starrte sie in die Richtung, in der gerade noch Foersh und Thryff zu sehen gewesen waren, dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie wandte sich erst Bull zu ihrer Rechten und schließlich Krash zu ihrer Linken zu.

»Was wissen wir?«, fragte sie.

»Die Sternspitze hat mittlerweile eintausendfünfhundertvier unserer Schiffe ...«, begann Krash.

»Verschon mich mit Dingen, die ich im Taktikholo ablesen kann. Was ich möchte, ist eine Einschätzung der Lage. Wenn es sich um keine bewusste Irreführung handelt, hat Thryff gerade einen Fehler begangen. Er hat Foersh berührt! Damit wissen wir, dass er nicht nur hineinprojiziert wurde, sondern sich auf ihrem Raumer aufhält. Und dass ihr letzter Schattenhandträger Ilutaar bei ihnen ist. Ich möchte wissen, welcher Raumer es ist.«

»Das konnten wir nicht herausfinden. Die Kette an Relaisstationen, über die das Signal ging, war zu lang und zu verworren. Hätte die Verbindung zwanzig oder dreißig Sekunden länger gedauert, wären wir ihr vielleicht näher gekommen.«

Shrell wollte etwas sagen, und Anzu ahnte, worum es sich handelte. Das Gleiche galt offenbar für Krash, denn er redete sofort weiter.

»Und nein, das ist kein Vorwurf, dass du die Verbindung unterbrochen hast. Nach meiner Einschätzung bist du Foersh damit nur um einen Augenblick zuvorgekommen. Sie musste davon ausgehen, dass wir das Signal zurückverfolgen.«

»Wie gut du mich doch kennst«, sagte Shrell.

»Als wären wir bereits im Gleichklang.«

Shrell lachte auf. »So ist es. Also, über wie viele Relaisschiffe ging das Signal?«

»Zweitausendsiebenhundertacht«, kam es von Bull.

»Ich gebe zu, dass Foersh eine brillante Taktikerin ist. Aber inzwischen habe ich sie und ihre Winkelzüge lange genug beobachtet, um festzustellen, dass sie in ihrer Brillanz berechenbar geworden ist. Was, glaubt ihr, wollte sie mit ihrer Kontaktaufnahme erreichen?«

Gute Frage, dachte Anzu. Sie musste sich eingestehen, dass ihr nur das Offensichtliche einfiel: Foersh wollte die Gegnerin verhöhnen, sie mit Thryff verletzen, sie zur Unbeherrschtheit verleiten.

»Warum sollte sie mit ihrer fruchtlosen Provokation riskieren«, fuhr Shrell fort, ohne eine Antwort abzuwarten, »dass wir ihr Schiff aufspüren? Ich sage es euch: Sie ist nicht nur davon ausgegangen, dass wir das Signal zurückverfolgen. Sie wollte das sogar. Warum? Weil sie, wie Krash richtig vermutet, den Kontakt abbrechen wollte, damit wiederum wir denken, die wahre Signalquelle befände sich auf einem der restlichen vierundvierzigtausendundirgendwas Schiffe. Sie geht davon aus, dass wir unser Augenmerk auf diese immer noch gewaltige Restzahl richten, denn auf einem der uns offenbarten Relaisschiffe hält sie sich ganz gewiss nicht auf, richtig? Oder anders gesagt: Sie wollte, dass wir das Interesse an den Relaisschiffen verlieren. Und deshalb glaube ich, dass sie sich auf einem dieser zweitausendsiebenhundertacht Raumer aufhält.«

»Möglich«, sagte Bull. »Oder sie kennt dich genauso gut, wie du sie zu kennen glaubst, und will dich zu ebendieser Schlussfolgerung verleiten.«

»Oder sie hat deinen Gedankengang vorhergesehen und hält sich aus diesem Grund auf einem Relaisschiff auf. Wir könnten das mehrere Stufen lang fortsetzen und wären danach genauso klug wie vor ihrem Anruf – oder wir arbeiten mit dem, was wir haben. Mit dem Wahrscheinlichen. Ich sage dir, meine Schlussfolgerung ist die wahrscheinliche.«

Bull schwieg.

»Noch einmal«, sagte Shrell. »Ich vertraue dir, Reginald Bull. Du weißt, welch seltenes Geschenk ich dir damit mache. Und ich bitte dich, mir ebenfalls zu vertrauen. Tust du das?«

Bulls Antwort kam schnell. Zu schnell für Anzus Geschmack, um aufrichtig zu sein. »Selbstverständlich vertraue ich dir. Es gibt nur ein Wesen, dem ich mehr vertraue als jedem anderen. Aber nach den in zwei Jahren gemeinsam durchlebten Abenteuern bin ich bereit, dir den zweiten Platz zuzugestehen.«

Anzu kannte Bull deutlich länger als zwei Jahre, und sie wusste, dass er Shrell mit dieser neckisch klingenden Bekräftigung bloß Honig ums Maul schmieren wollte. Ja, sie waren Shrells Verbündete, mehr aber auch nicht.

»Nur Nummer zwei?«, hakte die Wüko in bemüht lockerem Tonfall nach.

Sofort stellten sich Anzu zwei Fragen. Durfte man Shrell diese Lockerheit abnehmen? Und konnte ein Tonfall mit den Augen zwinkern?

»Damit wirst du dich abfinden müssen«, sagte Bull. »An Perry Rhodan wird nie jemand vorbeikommen.«

»Oh, dein Freund, von dem du so viel erzählt hast. Ich hätte es mir denken können. Ich würde ihn wirklich gerne kennenlernen, diesen Wunderburschen, um zu sehen, ob ich deine Begeisterung für ihn teile. Schade, dass die Milchebene und Terra so weit entfernt liegen.«

»Milchstraße«, korrigierte Bull automatisch.

»Zu weit jedenfalls, um ihn kurzfristig einzuladen, damit er Zeuge unseres großen Moments werden kann. Das bedeutet aber zugleich, dass ich wenigstens in der näheren und auch etwas weiteren kosmischen Umgebung deine Nummer eins bin. Oder würdest du mir da widersprechen?«

Bull widersprach nicht. In Shrells Augen mochte das einer Bestätigung gleichkommen. Anzu sah es anders.

Shrell betrachtete zum wiederholten Mal das Taktikholo, das Truppenverschiebungen, Angriffe, Blockaden, Energiegefechte und nicht zuletzt die Zerstörung von Schiffen und das Erlöschen von Leben darstellte, als handle es sich um ein Strategiespiel.

»Ich bin weiterhin davon überzeugt, dass wir heute den Krieg gewinnen werden. Foersh und ihr letzter Schattenhandträger Ilutaar sind der Schlüssel. Deshalb werden wir ein Risiko eingehen: Wir lockern das Netz um den Zyklonwall, machen es weitmaschiger. Wir ziehen sechstausend unserer Raumer ab, die sich stattdessen auf Foershs Relaisschiffe konzentrieren. Und wir verschärfen die Gangart. Ich will, dass einige dieser Schiffe vernichtet werden. Mal sehen, wie unsere geschätzte Feindin darauf reagiert.«

»Vernichtet?«, fragte Krash. »Und die Bewusstseine für den Gleichklang?«

»Wie hat Reginalds Kollege Farbaud so treffend gesagt: Auf ein paar Tausend mehr oder weniger kommt es bestimmt nicht an.«

Anzu verkniff sich einen Kommentar. Selbstverständlich widerstrebte ihr dieses Vorgehen. Dennoch steckten sie mitten in einem Krieg, der sich mit vollständiger Verschonung des Feindes nun einmal nicht gewinnen ließ. Manchmal war das Leben einfach zum Kotzen.

»Aber«, fuhr Shrell fort, »ich will nicht verhehlen, dass ich mich irren kann. Mir ist bewusst, dass ihr meiner Einschätzung skeptisch gegenübersteht und dass eurer Ansicht nach trotz FENERIKS Unterstützung die Chancen auf einen Sieg gegen die Hiesigenübermacht bei etwa fünfzig Prozent liegen. Es wäre naiv und einer Anführerin unwürdig, wenn ich diese Möglichkeit nicht einkalkulieren und Vorsorge treffen würde. Deshalb wird sich die ELDA-RON auf eine Sondermission begeben.«

Über die bordinterne Kommunikation stellte sie eine Verbindung zum Chefingenieur des Schiffs her. »Alcot, ist alles vorbereitet?«

»Der Frachtraum steht dir zur Verfügung«, drang die wie gehaucht klingende Stimme eines Kheti-Leun aus den Akustikfeldern. »Es hält sich keine Besatzung mehr darin auf.«

»Sehr gut. Und die Behälter?«

»Stehen bereit.«

Offenbar war Alcot darüber informiert, was Shrell vorhatte. Womöglich als bisher Einziger. Wie war das noch mal mit dem Vertrauen?

»Was hast du vor?«, fragte Bull.

Shrell lächelte. »Falls es den Hiesigen tatsächlich gelingt, den Zyklonwall zu löschen, will ich gerüstet sein. Oder besser gesagt, ausgerüstet. Wir werden uns ein Mittel beschaffen, die Anomalie im schlimmsten Fall wieder zu entfachen. Und zwar in Form von Ablegern.«

 

*

 

Im Frachtraum standen sechs Ovoidcontainer, jeder zwei Kubikmeter groß und beinahe – aber nicht ganz – so schwarz wie das Brennende Nichts.

Trotz der Kühle in der weitläufigen und bis auf die Behälter leer geräumten Halle perlte Schweiß auf Reginald Bulls Stirn.

Gewiss, Shrell trug die Schattenhand schon sehr lange und war eine Meisterin in der Handhabung. Mit ihrer Hilfe Keime aus dem Zyklonwall zu ernten, wie es einst die Ur-Yuit getan hatten, hielt Bull dennoch für vermessen. Und für brandgefährlich.

Ihre Frage, ob er ihr vertraute, kam ihm inzwischen wie die Vorbereitung dieser Mission vor. Nachdem er erst einmal Ja gesagt hatte, konnte er keinen Rückzieher mehr machen oder ihr auch nur ins Gewissen reden.

»Ich schaffe das nicht allein«, hatte sie gesagt. »Vermutlich verbrennt selbst die Ernte kleiner Keime Lebensenergie, und es wird mich sehr auslaugen. Deshalb brauche ich jemanden, der die Eindämmungsvorrichtungen der Container aktiviert. Wir wollen schließlich vermeiden, dass unser schönes, neues Schiff gleich wieder vernichtet wird.«

Selbstverständlich hatte Bull zugestimmt, diese hochgefährliche Aufgabe zu übernehmen. Nicht etwa, weil er es für eine gute Idee hielt, sondern weil er wusste, dass er es Shrell nicht würde ausreden können. Ehe sie jemand anderen fragte, Krash beispielsweise, übernahm er es lieber selbst. Denn die Person, der Reginald Bull nach Perry Rhodan am meisten traute, war nicht etwa Shrell, sondern Reginald Bull.

Wenn du willst, dass etwas richtig getan wird, tu es am besten selbst.

Von wem stammte diese Weisheit? Von ihm? Von Atlan? Von Perry? Er wusste es nicht mehr.

Das Außenschott des Frachtraums stand offen. Nur ein Prallfeld schützte die Atmosphäre und Bull davor, ins Weltall gerissen zu werden. Jenseits dieser energetischen Wand lag Schwärze. Der Zyklonwall.

Die ELDA-RON hatte sich aus dem Kampfgetümmel zurückgezogen, soweit das bei einem fast 70.000 Schiffe umfassenden Schlachtfeld möglich war, und sich bis auf fünf Kilometer dem Brennenden Nichts genähert.

Lächerliche fünf Kilometer!

Ein klitzekleiner Navigationsfehler, ein Millisekundenschluckauf des Bordrechners, eine falsche Entscheidung bei einem Angriff der Hiesigen – all das mochte ausreichen, den Zyklonwall zu touchieren und das Schiff in den Untergang zu reißen.

Aufgrund der Nähe zur Anomalie und der Parkposition der ELDA-RON sah Bull durch das Schott nichts von den Gefechten. Das Wissen, dass sie sich in seinem Rücken abspielten, ohne dass er den Verlauf mitbekam, bescherte ihm ein ungutes Gefühl. Dennoch verzichtete er auf die Darstellung des Taktikholos im Frachtraum. Es hätte ihn nur abgelenkt.

Stattdessen zeigte ihm das Holo ein vergrößertes Bild dessen, was jenseits des Prallschirms vor sich ging: Shrell, die sich mit ausgestreckter Hand langsam an den Zyklonwall herantastete. Nicht gerade der treffendste Begriff, aber Bull fiel kein besserer ein.

Da ihre Schattenhand freiliegen musste, hatte sie auf einen Raumanzug verzichtet. Und so trug sie über ihrer üblichen schwarzen Bordkluft einen Gürtel mit einem kleinen Antrieb, einem Thermoaggregat und einem Modul, das sie mit einem sauerstoffgefluteten Schutzschirm umgab.

»Ein Anzug, der nicht vollständig hermetisch abgeschlossen ist«, hatte ihre Argumentation gelautet, »erfüllt im All bestenfalls modische Zwecke. Natürlich könnte ich einen tragen, doch sobald ich die Finger in den Zyklonwall stecke, wird der Handschuh darüber aufhören zu existieren. Und wenn ich sie anschließend herausziehe ...«

»Könnte ein Schutzschirm das fehlende Element ersetzen.«

»Das kann er auch von Beginn an. Und das macht den gesamten Raumanzug obsolet. Mehr als einen Energieschirm braucht es nicht, um mir das Vakuum vom Leib zu halten.«

»Und er wird sich nicht ebenfalls auflösen, sobald du hineingreifst?«

Der Antwort war ein langer, intensiver Blick vorausgegangen. »Das ist das falsche Wort. Der Zyklonwall ist eine Region ohne Raum-Zeit. In ihm existiert nicht einmal ein Vakuum, in das der Sauerstoff abfließen könnte. Folglich wird sich auch der Schutzschirm nicht hinein erstrecken. Doch exakt bis zur Grenze bleibt er bestehen und wird sich nahtlos wieder aufbauen, sobald ich die Hand herausziehe.«

»Das alles weißt du, weil ...?«

»Weil ich Seneschall der Sternspitze bin. Weil ich in System 5-5-5 ein- und ausgehe. Weil ich das Brennende Nichts kenne. Wie oft muss ich dich das noch fragen: Vertraust du mir?«

Warum war ihr das plötzlich so wichtig, dass sie sich dessen immer wieder versichern musste? Sie hat etwas vor, hatte Bull in diesem Augenblick erkannt, von dem sie weiß, dass ich nicht einverstanden bin. Aber was?

»Wie oft muss ich dir das noch beantworten?«, hatte er die Gegenfrage gestellt. Und sich damit vor einer Antwort gedrückt. Denn die Wahrheit hätte Shrell nicht hören wollen.

»Ich möchte dir etwas verraten. Du hast vorhin gefragt, warum ich mich nicht in die Station zurückziehe. Eine große Rolle spielt Foershs Schattenhandträger. Es ist ihr letzter. Sobald sie ihn verliert, ist sie geschlagen. Das weiß sie. Deshalb wird sie ihn nicht leichtfertig einsetzen. Man könnte meinen, es wäre sicherer, ihn an beliebiger Stelle unauffällig durch den Zyklonwall zu schicken, damit er ihn von innen unbeobachtet löscht. Aber das Gegenteil ist der Fall. Während ihm draußen Millionen von Quadratkilometern zur Verfügung stehen, wo er die Hand eintauchen könnte, beschränkt sich der Zugriff drinnen auf einen einzigen Raum. Egal, wo man in den Wall eindringt, im Inneren verlässt man ihn immer an derselben Stelle, in der Kontaktkammer. Ich nehme an, dass ein Verräter unter den Restauraten dieses Wissen längst an Foersh weitergegeben hat. Vielleicht jemand der früheren Besatzung. Sie muss also damit rechnen, dass in der Kontaktkammer Roboter bereitstehen, die unbefugte Eindringlinge in Empfang nehmen.

Trotzdem hat es Foersh mit Priss einmal versucht, jemanden einzuschmuggeln. Ilutaar hingegen wird es von außen versuchen. Da bin ich mir absolut sicher. Deshalb muss auch ich draußen bleiben und ihn finden. Und, ja, ihn töten. Er wird der letzte Leun sein, der für das höhere Ziel sterben muss. Glaub mir! Zunächst ist es aber wichtig, sich für den hoffentlich nie eintretenden Notfall zu rüsten.«

Dann war sie, eingehüllt in den Schutzschirm, durch das Prallfeld getreten und auf das Brennende Nichts zugeflogen. Nach viereinhalb Kilometern hatte sie den Antrieb gedrosselt und genügend Gegenschub gegeben, dass sie sich dem Wall nur noch wenige Meter in der Minute näherte.

Es war eben verdammt schwierig, etwas zu berühren, das man weder sehen noch anmessen konnte.

Der Bordrechner der ELDA-RON optimierte das Bild im Holo und färbte es ein. Andernfalls wäre von der Wüko in ihrem schwarzen Anzug vor der Finsternis des Brennenden Nichts wenig zu sehen gewesen. Die Schattenhand stellte er in leuchtendem Weiß dar, den Energieschirm in waberndem Blau.

Bull sah Shrells angespanntes Gesicht im Profil. Ob sie ahnte, dass von ihrer zur Schau getragenen Zuversicht nichts mehr zu erkennen war?

Plötzlich verharrte sie. Der ihre Hand umgebende Schutzschirm wirkte mit einem Mal genauso abgeschnitten wie ihre Fingerspitzen. Shrell hatte den Zyklonwall erreicht.

Nach und nach verschwand die gesamte Hand bis zum Gelenk. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. Die Akustikfelder im Frachtraum übertrugen ein Ächzen.

Bull zuckte zusammen, als würde er es ebenfalls spüren. Was immer dieses Es sein mochte.

»Ist alles in Ordnung?«, wollte er über Funk wissen. »Hält der Schirm?«

Eine Antwort blieb aus. Das hieß, wenn man Shrells angestrengtes Atmen nicht als Antwort wertete. Bull ersparte es sich, die Frage zu wiederholen.

Als sie – nach Sekunden oder Minuten? – die Hand aus dem Zyklonwall zog, sah es aus, als würde sich ein dicker Faden aus Schwärze zwischen der weiß gefärbten Schattenhand und dem Brennenden Nichts ziehen. Wie Honig, der von einem Löffel rann. Vermutlich handelte es sich aber lediglich um einen Darstellungsfehler im Holo.

»Ich komme zurück«, kündigte Shrell in gepresstem Ton das an, was Bull einen Moment später beobachten konnte.

Drei Minuten danach glitt sie durch eine Strukturlücke des Prallschirms in den Frachtraum und sank von der künstlichen Schwerkraft gepackt auf die Knie. Der Schutzschirm, der sie eingehüllt hatte, erlosch.

Bereits zuvor hatte Bull den Traktorstrahlgreifer in der Hallendecke aktiviert und einen geöffneten Ovoidcontainer gefasst. Via Holosteuerung setzte er den Behälter unmittelbar vor Shrell ab und eilte zu ihr.

Sie brauchten keine Worte zu wechseln. Jeder wusste, was er zu tun hatte.

Shrells Gesicht war verzerrt. Ob vor Schmerz oder vor Anstrengung, würde Bull sie später noch fragen können. Wenn er wetten müsste, würde er sein Geld auf Letzteres setzen, denn Shrell starrte auf ihre ausgestreckte Schattenhand, zwischen deren Fingern schwarze Funken entstanden und wieder einsickerten. Als würde der Keim darauf drängen auszubrechen, und Shrell könnte ihn nur mit Mühe daran hindern.

Bull wusste, dass nun alles von ihm abhing. Von der Mischung aus innerer Ruhe und Reaktionsschnelligkeit. Sobald Shrell den Keim auf den Container übertragen hatte, blieb ihm lediglich der Bruchteil einer Sekunde. Nichts, was man ein Zeitfenster nennen konnte. Bestenfalls eine Zeitpore.

Aktivierte er die Eindämmungsvorrichtung zu früh, versiegelte sich der Behälter und sperrte den Keim aus. Aktivierte er sie auch nur eine Winzigkeit zu spät, würde der Keim expandieren.

Die Aufgabe einer Positronik zu überlassen, kam nicht infrage, denn dazu müsste diese reagieren, sobald sich etwas im Container befand. Etwas, das sich nicht anmessen ließ.

»Drei«, sagte Shrell.

Bull atmete tief ein.

»Zwei.«

Er atmete aus.

»Eins.«

Der Keim, die Grundlage einer Schiffe und sogar Planeten verschlingenden Anomalie, schoss aus der Schattenhand.

Bull reagierte im gleichen Augenblick. Zumindest nach menschlichen Maßstäben. Der optische Reiz löste einen Impuls aus, der über Nervenbahnen ins Hirn raste, das sofort einen Befehl erteilte, der über andere Nervenbahnen in die Finger gelangte. Diese winzige Verzögerung genügte dem Keim, in den Ovoidcontainer einzudringen. Sie reichte ihm jedoch nicht, sich explosionsartig auszubreiten.

Die Eindämmung hielt.

Sie hatten es geschafft.

Shrell mühte sich auf die Füße. Ihr war anzusehen, welche Kraft sie die Aktion gekostet hatte. Und das bei einem winzigen Splitter des Brennenden Nichts. Bull mochte sich nicht vorstellen, welche Anstrengungen es verursachte, den gesamten Wall zu löschen. Oder wie viel Energie es kostete. Konnte ein einziger Schattenhandträger es überhaupt schaffen, egal wie jung und vital er war?

»Meinst du nicht, ein Keim genügt, um den Zyklonwall nötigenfalls wieder zu entfachen?«, fragte Bull.

»Nein. Gib mir ein paar Minuten, um mich auszuruhen, dann mache ich mich wieder auf den Weg. Warum sich mit einem Keim begnügen, wenn wir mehrere haben können? Wo liegt das Problem?«

 

*

 

Das Problem war, dass ihr Tun bei den Hiesigen nicht unbemerkt blieb.

Bereits bevor Shrell zum zweiten Mal aussteigen wollte, tönte ein Alarm durch den Frachtraum und das gesamte Schiff.

Nachdem sich viele der zahlenmäßig ohnehin unterlegenen Einheiten der Sternspitze auf die Raumer konzentriert hatten, von denen einer nach Shrells Überzeugung Foersh und Ilutaar an Bord hatte, war es den Hiesigen an mehreren Stellen gelungen, den Sicherungsgürtel um den Zyklonwall zu durchbrechen.

Die ELDA-RON verteidigte sich, feuerte, was die Energiespeicher hergaben, musste sich vor der Übermacht aber schließlich zurückziehen. Unglücklicherweise – oder wahrscheinlicher: dank Foershs strategischem Vermögen – war FENERIK auf der anderen Seite des Walls gebunden.

Beim zweiten Mal unterstützte ein Geleitschutz aus drei Großen Siegeln und zehn Gefechtssiegeln die ELDA-RON. Das allerdings erregte erst recht Aufmerksamkeit bei den Hiesigen. Außerdem fehlten die Schiffe dann an anderer Stelle.

Bull konnte sich nicht helfen, aber er hielt Shrells Vorgehen für keine taktische Meisterleistung. Abbringen ließ sie sich von ihrem Plan dennoch nicht. Was ihm umso mehr zeigte, dass sie etwas plante, von dem sie bisher niemandem erzählt hatte.

Die Kraft der Wüko ließ mit jeder Ernte deutlich rascher nach als ihre Halsstarrigkeit. Ihre Hand krampfte, und beim dritten Mal fürchtete Bull, der Keim könnte den Ovoidcontainer verfehlen, weil Shrell ihn versehentlich am Ziel vorbeizitterte.

Ihre Erholungsphasen dauerten immer länger.

Beim Sammeln des vierten Anomaliesamens reduzierte die ELDA-RON die Entfernung zum Brennenden Nichts auf waghalsige anderthalb Kilometer, damit Shrell den Hin- und Rückweg schneller zurücklegen konnte. Dennoch schaffte sie es erst im letzten Augenblick an Bord, ehe die Hiesigen auftauchten.

Die Ernte des fünften Keims endete beinahe in einer Katastrophe. Shrell zählte wie üblich ihren Countdown herunter, hatte Eins bereits ausgesprochen – da durchbrach das Feuer der Hiesigenschiffe den Schutzschirm der ELDA-RON.

Der Boden erbebte. Ein bedrohliches Knacken ertönte von der Decke. Shrell sackte nach vorne weg, fiel auf den Bauch, die mit dem Anomaliefetzen aufgeladene Hand von sich gestreckt. Gerade noch konnte sie den Keim zurückhalten. Bull war sich sicher, ihn bereits zwischen den Fingern der Schattenhand aufblühen gesehen zu haben.

»Es reicht!«, sagte Bull, nachdem sich die ELDA-RON in Sicherheit gebracht hatte und der Keim im Container verstaut war. »Ich dulde es nicht, dieses Risiko ein weiteres Mal einzugehen!«

»Ach nein?« Shrell war von der Anstrengung noch immer außer Atem. Ihre Gesichtshaut wirkte stumpf. »Und was willst du dagegen unternehmen? Einen anderslautenden Befehl erteilen, dem niemand meiner Leute folgt? Drohen, FENERIK abrücken zu lassen, und damit dein eigenes Ziel aufgeben? Mich und zugleich unseren größten Trumpf, meine Schattenhand, aus dem Verkehr ziehen? Mach dich nicht lächerlich! Du kannst mich nicht aufhalten.«

Am liebsten hätte Bull sie gepackt und durchgeschüttelt. Wie konnte jemand nur so verbohrt sein? Welchen Unterschied bedeutete es, ob sie fünf oder sechs Keime geerntet hatten? Gut, ein Container bliebe leer, aber spielte das eine Rolle?

Er musste sich jedoch eingestehen, dass sie recht hatte. Er könnte sie zwar stoppen, das Kommando über die Restauraten bekäme er dadurch allerdings nicht.

Außerdem: Nur ein einziger weiterer Keim wartete darauf, geerntet zu werden. Einer! Das würden sie wohl noch schaffen.

»Von mir aus.« Als würde er damit wenigstens einen Teilsieg erringen, fügte er hinzu: »Aber du ruhst dich mindestens eine halbe Stunde aus.«

»Ganz wie du willst.«

Als wäre es im Zweifelsfall jemals darum gegangen, was ich will. Nein, er vertraute ihr nicht mehr. Und er sehnte den Tag herbei, an dem LEUNS Wiedererstehung vollbracht war und Bull sich von Shrell verabschieden konnte.

Mittlerweile hatten auch die Hiesigen an die viertausend ihrer Schiffe verloren. Etwa die Hälfte trieb manövrierunfähig durchs All. Die anderen waren zerstört, die Besatzungen tot. Und Shrell schien sich plötzlich nicht mehr daran zu stören.

Auf ein paar Tausend mehr oder weniger kommt es bestimmt nicht an.

Was für eine lebensverachtende Aussage! Gewiss, sie war einst von Farbaud gekommen, einem Quintarchen, der dem Erreichen eines Ziels alles unterordnete. Dass sich nun auch Shrell dieser Denkweise bediente, erschütterte Bull.

Eine halbe Stunde zogen die ELDA-RON und ihr Geleitschutz unkalkulierbare Bahnen nahe des Zyklonwalls. In dieser Zeit griff kein einziges Hiesigenschiff an.

Wusste Foersh, dass sich Shrell an Bord aufhielt? Gab es weitere Verräter, die sie mit Informationen versorgten? Oder hatte sie die ELDA-RON als lohnendes Ziel ausgemacht, weil sich das Schiff auffällig verhielt? Ahnte die Befehlshaberin der Hiesigen, dass es um die Ernte von Keimen ging? Bull traute es ihr zu.

Als sich Shrell ausgeruht für den letzten Einsatz fühlte – wie Anzu vermutlich angemerkt hätte, waren sogar 42 Minuten vergangen –, gab sie den Befehl, bis auf einen halben Kilometer an den Zyklonwall hinanzufliegen.

Und tatsächlich schien es zunächst so, als behielte Shrell recht. Doch egal, wie lange sie sich ausgeruht hatte, mit ihren Kräften ging es zu Ende. Deshalb brauchte sie deutlich länger als zuvor, bis die Schattenhand aufgeladen war. Für einen Augenblick glaubte Bull sogar, sie wäre mit den Fingern im Zyklonwall eingeschlafen.

Der Annäherungsalarm jaulte auf.

Bull konnte nicht anders. Er aktivierte im Frachtraum das Taktikholo. Über fünfzig Hiesigenschiffe stürmten heran wie ein Schwarm bluthungriger Insekten.

Die Großen Siegel und Gefechtssiegel eröffneten das Feuer, und auch die ELDA-RON schoss auf die Gegner. Innerhalb von Sekunden tobte ein Energiesturm im All.

In rascher Folge explodierten drei Hiesigenraumer. Ein Gefechtssiegel der Sternspitze musste einen empfindlichen Treffer einstecken, der offenbar den Antrieb beschädigte. Es trudelte auf den Zyklonwall zu, tauchte darin ein und verschwand aus der Existenz.

Und Bull konnte nicht mehr tun, als auf das Holo zu starren, der Vernichtung und dem Sterben zuzusehen und Shrell im Geiste zur Eile anzutreiben.

Krash in der Zentrale sah es offenbar ähnlich, denn die ELDA-RON löste sich aus ihrer Parkposition – und flog langsam näher an den Zyklonwall heran. Bald betrug die Distanz vierhundert Meter, dann dreihundert und zweihundert.

Das ist Irrsinn!, schrie alles in Bull, immer das ausgelöschte Gefechtssiegel im Sinn.

Endlich zog Shrell die Finger aus der Anomalie und schoss auf die ELDA-RON zu.

Kurz bevor sie den Schutzschirm des Schiffs erreichte, schaltete sich eine Strukturlücke. In diesem Moment hieben mehrere Desintegratorstrahlen in den geschwächten Schirm. Energetisches Flackern vertrieb die Finsternis jenseits des Prallfelds, das den Frachtraum – noch! – vom Weltraum trennte.

Shrell stolperte herein.

Sie kam zwei Schritte weit, als der Schutzschirm um die ELDA-RON zusammenbrach. Erneut trafen Strahlen das Schiff. Wieder bebte der Boden. Wieder knackte es in der Decke. Doch diesmal brach ein – wie sich später herausstellen sollte – aufgrund der Eile fehlerhaft gewobener Träger. Der Traktorstrahlgreifer krachte herab und barst. Nur einen Augenblick später folgte ihm der Träger.

Shrell schaute nach oben, sah das massige Teil auf sich zustürzen und riss entsetzt die Augen auf.

Bull wollte noch eine Warnung brüllen, doch die wäre ohnehin zu spät gekommen.

Unter anderen Umständen hätte Shrell vielleicht in einem Reflex rechtzeitig reagieren und aus dem Gefahrenbereich springen können, doch in ihrer Müdigkeit war sie dazu nicht fähig.

Der Träger begrub sie unter sich. Wäre sein eines Ende nicht auf die Reste des klobigen Traktorstrahlgreifers gefallen und hätte sie unter sich zermalmt, hätte er Shrell vermutlich erschlagen. So jedoch riss er sie nur zu Boden.

Wie durch ein Wunder trugen die Ovoidcontainer keinen Schaden davon.

Weitere Hiesigenschiffe rasten heran, gefolgt von Einheiten der Sternspitze. Im Holo glaubte Bull, einen Jäger aus dem Hangar starten zu sehen.

Der Frachtraum schloss sich. Die ELDA-RON floh.

Bull eilte zu Shrell, wollte ihr unter dem Träger hervorhelfen, doch sie schrie schmerzerfüllt auf. »Mein Arm!«, keuchte sie.

Nun erst sah Bull, was das fallende Bruchstück angerichtet hatte. Shrells Arm war eingeklemmt. Nein, das traf die unschöne, blutige Wahrheit nicht annähernd. Der Unterarm ragte auf der anderen Seite des Trägers in einem Winkel hervor, der anatomisch mit dem des Oberarms nicht vereinbar war. Als wäre das nicht schlimm genug gewesen, handelte es sich dabei auch noch um den Arm mit der Schattenhand. Den Arm mit der durch einen Nichtskeim aufgeladenen Schattenhand.

Von Schmerz und Müdigkeit halb betäubt, entglitt Shrell die Kontrolle über die Hand. Das brauchte sie Bull nicht zu sagen, das sah er. Der Keim drohte ihr aus der Hand zu stürzen. Sie pulsierte so stark, dass es beinahe wirkte, als schlüge sie Blasen.

Mit dem Traktorstrahlgreifer hätte er den Träger womöglich anheben können, doch mit reiner Körperkraft war es nicht zu schaffen. Auch nicht mit der Kraftverstärkung seines Anzugs. Und Roboter? Wären nicht schnell genug im Frachtraum.

»Schneid ihn ab!«, zwängte sie hervor.

»Was?«

»Den Arm. Schnell. Es bleibt nicht viel Zeit.«

»Aber ...« Gab es keine andere Möglichkeit? Eine Aufhebung der Bordschwerkraft? Könnte er den Träger dann wegheben? Doch das löste nicht das Problem mit dem nach Freiheit dürstenden Keim.

»Und zuvor ...« Ein Husten unterbrach sie. Ihr Gesicht verzog sich unter Qualen. »Die Schattenhand. Nimm sie!«

»Aber ...« Selten hatte sich Bull so sprachlos gefühlt.

»Keine Zeit«, wiederholte Shrell. »Ich kann ... den Keim ... nicht mehr lange halten.«

Bull starrte auf das handförmige Loch in der Realität. Wollte er es wirklich haben? Andererseits wusste er, dass die Schattenhand vergehen würde, sobald er Shrell den Arm amputierte. Und der Keim? Würde er mit ihr vergehen? Oder käme er frei und würde das Schiff und jeden, der sich darin aufhielt, aus der Existenz löschen? Bull war sich seiner Verantwortung bewusst. Wenn es ihm auch widerstrebte, blieb ihm doch keine andere Wahl.

»Was muss ich tun?«, fragte er.

»Greif mich an der Schatt...« Der Rest des Worts verlor sich in unverständlichem Nuscheln.

Bull fasste Shrell an den Nichtsfingern, umschloss sie mit seinen. Es ließ sich nicht vermeiden, dabei ihren Unterarm leicht anzuheben.

Shrell keuchte vor Qual auf. Sie schloss die Augen. War sie ohnmächtig geworden? Nein, Bull sah, wie ihre Kiefermuskeln arbeiteten, wie sie versuchte, den Schmerz zu unterdrücken und sich zu konzentrieren.

Und dann floss die Schwärze der Hand auf ihn über. Bull glaubte, im Geist ein geflüstertes Wort zu hören.

Geardal.

Der Eindruck verflog jedoch sofort. Oder er wurde vertrieben von dem Schmerz, den nun plötzlich er empfand. Obwohl da nur Finsternis war, standen seine Finger in Flammen. Jede Zelle barst in einer nuklearen Explosion, entstand von Neuem, nur um gleich wieder zerfetzt zu werden. Grelle, blendende Qual pulste durch Bulls Körper, mit der Hand – der Schattenhand! – als Epizentrum.

Tränen stiegen ihm in die Augen. Sein Blick auf Shrell, auf den Frachtraum, auf die Welt verschwamm.

Doch es war nicht die Hand selbst, die ihn peinigte. Es war der darin gefangene Nichtskeim, der sich wie ein gigantisches, klauenbewehrtes Raubtier gegen die hauchzarte Wand seines Gefängnisses warf, der seine Krallen in den Schleier zur normalen Welt schlug, ihn zerfetzen wollte, nur um endlich frei zu sein und alles verschlingen zu können.

Wie hatte Shrell das nur ausgehalten? Und das nicht nur einmal, sondern bei fünf Keimen!

Mit der anderen Hand wischte sich Bull die Tränen vom Gesicht, bis er wieder klar sehen konnte. Er musste den winzigen Anomaliesplitter loswerden. Sofort!

Aber noch ging es nicht. Er konnte den Keim nicht gleichzeitig in den Ovoidcontainer lenken und die Eindämmung aktivieren. Es war nach wie vor ein Job für zwei, wenn nun auch mit vertauschten Rollen. Er brauchte Shrell.

Mit erschreckend zittrigen Fingern zog er den Handstrahler, richtete ihn aus und schoss. Der fein gebündelte Thermostrahl trennte Shrells eingeklemmten Arm ab.

Sie schrie, und alles in Bull zog sich zusammen. Für einen Augenblick vergaß er sogar die eigenen Schmerzen.

Die Hitze des Strahls sorgte dafür, dass das Gewebe in Shrells Armstumpf sofort kauterisierte. Sie würde also nicht verbluten. Ob ihr Körper allerdings auch den Schock überstand, war eine andere Frage. Doch wenn jemand so etwas überleben konnte, dann Shrell. Die störrische, unnachgiebige Shrell, die sich schlicht weigerte, in diesem Augenblick zu sterben.

Sie setzte sich auf. Kurz wirkte sie orientierungslos. Dann betrachtete sie den Armstumpf und sah schnell wieder weg.

Für den Körperteil würde sie in der Medostation Ersatz bekommen. Gerade allerdings waren andere Dinge wichtiger.

Shrell stemmte sich auf die Beine, was ihr mit nur einem Arm erstaunlich gut gelang, dann schlurfte sie zum verbliebenen Ovoidcontainer.

»Kipp mir jetzt bloß nicht um«, sagte Bull.

Das gilt auch für dich, mein Dicker, glaubte er, Guckys Stimme im Geist zu hören. Wie kam es, dass er ausgerechnet in einem Moment wie diesem seine vor langer Zeit zurückgelassenen Freunde am meisten vermisste?

Er kniete sich vor dem Container nieder und zeigte mit der Schattenhand darauf. Und nun? Was musste er tun, um den Keim loszuwerden, um sich endlich von diesen Schmerzen zu befreien?

Gar nichts, begriff er. Du musst einfach nur loslassen. Den Rest erledigt der Keim.

»Drei«, sagte er.

Und was, wenn es doch nicht so einfach war? Musste er den Anomaliesplitter irgendwie lenken, damit er sein Ziel traf?

»Zwei.«

Würde er aus den Fingerspitzen schießen? Oder aus der Handfläche quellen? Wie also musste er die verdammte Hand halten, damit der Keim in den Container gelangte und nicht irgendwo daneben?

»Eins.«

Zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Er ließ los.

Es stellte sich heraus, dass seine Bedenken ungerechtfertigt gewesen waren. In diesem Augenblick höchster physischer und psychischer Tortur funktionierten Shrell und er wie ein eingespieltes Team. Eine perfekt geschmierte Maschine.

Der Keim schoss in den geöffneten Container. Shrell aktivierte die Eindämmungsvorrichtung. Alles war gut.

Als die Anspannung von ihnen abfiel, kam die Maschine zum Stillstand. Shrell verlor das Bewusstsein. Gleich darauf versank auch Bull in der Finsternis einer Ohnmacht.

 

 

Zwischenspiel

 

Es gab Fragen, die brannten einem auf der Seele, obwohl – oder gerade weil – man nie eine Antwort darauf finden würde. Und falls doch, würde diese Antwort nichts ändern. Weder an dem, was geschehen war, noch an dem, wer die Schuld daran trug.

Fragen wie: Ob dieser sechste, von meinem alten Freund Reginald Bull gefüllte Ovoidcontainer einer von denen war, die Shrell im Solsystem gezündet hat?

Perry Rhodan kämpfte mit geringem Erfolg gegen den Gedanken an.

Sein und Anzu Gotjians Weg durch die Station hatte sich seit ihrer Begegnung mit dem um sich schießenden Roboter erfreulich ereignislos gestaltet.

Wenn man davon absah, dass immer wieder Beben unterschiedlicher Stärke die Strukturen erschütterten, neue Risse in Böden und Decken erzeugten und ihnen das Gefühl gaben, sie bewegten sich durch ein Kartenhaus – errichtet auf einem Tisch, dessen Platte jemand regelmäßig mit der Faust traktierte.

Wenn man davon absah, dass die Spuren eines Gefechts zwischen Energiestrahlen und Dunkelfunken dichter gesät waren, je näher sie der Ebene mit den Fabriken kamen.

Wenn man davon absah, dass sie gehäuft auf Bruchstücke von Robotern stießen, die vermutlich so stark zerstört waren, dass nicht einmal die Wiederverwertungsmaschinchen Interesse daran hatten.

Wie zuvor blickten sie in jeden Raum, an dem sie vorbeikamen. Wie zuvor fanden sie darin keine Spur von Bully.

»So also hat Shrell ihren Arm verloren«, sagte Rhodan, während sie sich einem weiteren Schott näherten.

»Nach allem, was du erzählt hast«, entgegnete Anzu, »hätte ich nichts dagegen, wenn es mehr als der Arm gewesen wäre.« Die Tür glitt vor ihr zur Seite. »Es ist erschreckend, wie sehr Shrell ... Oh nein!«

Rhodan, der neben Anzu ging, erkannte den Grund ihres Entsetzens sofort.

In dem Raum stand ein Physiotron. Oder das, was davon übrig war. Der Deckel der Kapsel war geöffnet, ragte jedoch so schief in die Höhe, dass er sich ohne Reparatur nie wieder würde schließen lassen. Das Gehäuse ascheschwarz, der Unterbau zersplittert, Maschinenkomponenten geborsten. An Boden und Wänden klebte verschmierter Ruß, den jemand halbherzig versucht hatte, wegzuwischen. In diesem Raum hatte ein Kampf stattgefunden, bei dem es wenigstens ein Opfer gegeben hatte: das Physiotron.

Anzu brauchte nichts zu sagen, denn Rhodan konnte sich nur allzu deutlich vorstellen, was in ihr vorging.

Fast zweihundert Jahre hatten sie sich vor seiner Ankunft in System 5-5-5 nicht gesehen, und dennoch war sie kaum gealtert. Wie er inzwischen wusste, war die ehemalige Kastellanin Verind Nott bei einem Einsatz von FENERIK gefallen. Ihre Sextadim-Kapsel YDUA hatte im Raum treibend geborgen werden können – und mit ihr das darin verbaute Physiotron. Bully hatte es aus der Kapsel entfernen und mit FENERIKS Mitteln derart modifizieren lassen, dass es nicht länger auf die Kastellanin personalisiert war und die Wirkung der Zelldusche nicht mehr nur 226 Tage wie zuvor, sondern das übliche 62-Jahre-Intervall anhielt.

Anzu war die erste Person, die eine solche Zelldusche erhalten hatte. Vor inzwischen sechzig Jahren.

Deshalb also war sie nach 58 Jahren der Abwesenheit in die Agolei zurückgekehrt. Um ihre Unsterblichkeit aufzufrischen.

Nur würde dieses Physiotron niemandes Leben verlängern.

»Ich fürchte«, sagte Anzu, »FENERIK zu verlassen, gehört nicht zu meinen zehn klügsten Entscheidungen.«

Rhodan erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen sollen?

»Verstehst du?«, fuhr sie fort. »Im Chaoporter hätte ich die Zelldusche gar nicht gebraucht. Ich wäre an Bord nur sehr langsam gealtert. Allerdings hätte ich ihn nach Ablauf des Intervalls nicht mehr verlassen können, wenn ich keinen gesteigerten Wert auf einen explosiven Zellverfall gelegt hätte. Und wer tut das schon? Nur deshalb wollte ich die Zelldusche erneuern. Um auch in den nächsten sechzig Jahren immer mal vor die Tür zu kommen. Du weißt schon, Bücher kaufen, essen gehen, solche Sachen.«

Diesmal nahm ihr Rhodan den lockeren Tonfall nicht ab. Denn das beschädigte Physiotron kam einem Todesurteil für Anzu gleich, vollstreckbar in etwa zwei Jahren. Oder?

»Was hattest du eigentlich ursprünglich nach der Zelldusche vor?«, fragte er. »Wolltest du gleich auf FENERIK zurückkehren? Heißt das, der Chaoporter ist irgendwo in der Nähe und wartet auf dich? Vielleicht reichen FENERIKS Mittel aus, das Physiotron zu reparieren und ...«

»Hältst du mich für eine Frau, die mal kurz hereinschneit, um zu duschen, und gleich danach wieder abhaut? Perry! Ich bin enttäuscht von dem Bild, das du von mir hast.« Als sie bemerkte, dass Rhodan nicht einmal lächelte, fuhr sie fort: »So einfach ist das nicht. Farbaud und ich ... Lass uns das für später aufheben. Für das Ende meiner Geschichte. Dort gehört es schließlich auch hin.«

»Also gut. Dann erzähl weiter.«


4.

Mittendrin statt außen vor

 

Du fragst dich sicher, was ich so angestellt habe, während Reginald und Shrell auf lustiger Keimernte waren. Nicht viel, muss ich gestehen. Jedenfalls zu Beginn. Gut, als die Hiesigen die ELDA-RON immer heftiger angegriffen haben, durfte ich ab und zu einen Schuss abfeuern. Ein ziemlich lausiges Gefühl für eine ehemalige Sextadim-Kanonierin, das kann ich dir verraten. Das wäre so, als dürftest du nur noch bis zum Mond fliegen.

Meine Rolle änderte sich erst, als die Attacken stärker wurden. Mir kam nämlich der Verdacht, dass Foersh uns doch reingelegt hatte. Dass sie sich keineswegs auf einem der Relaisschiffe aufhielt, sondern Shrell das nur denken lassen wollte, damit sie mit den restlichen Raumern leichter die Blockade der Sternspitze durchbrechen konnte.

Und ich fragte mich: Wenn sich viele unserer Einheiten um die falschen Schiffe kümmerten und sie durch die verstärkten Angriffe in der Nähe befindliche Sternspitzenraumer zur Verteidigung der ELDA-RON nötigte, riss sie damit nicht genau in diesem Bereich ein zusätzliches weites Loch in die Blockade? Wo könnte sie sich besser an den Zyklonwall heranpirschen als im Rücken ihrer attackierenden Schiffe?

Ich sprach mit Krash darüber, doch der zweifelte an meiner Theorie. Immerhin war er ein ganz anderer Typ als Shrell, weniger von sich selbst überzeugt, und so gelang es mir, ihn während des Gefechts beim sechsten Erntestopp zu überreden, mir einen kleinen Raumjäger zur Verfügung zu stellen, damit ich mich hinter den Angriffsreihen umschauen konnte.

Ja, ja, Perry, ich sehe es in deinem Blick. Du nimmst an, dass mein Hauptmotiv ein anderes war. Durchaus möglich, dass ich nur endlich das Gefühl bekommen wollte, etwas Sinnvolleres zu tun, als an einer kaum benutzten Kanone zu stehen. Damals hatte ich mich von meiner Motivation aber fest überzeugt.

Was immer mich bewogen haben mochte, Krash stimmte zu – und leitete damit auf gewisse Weise das ein, was Shrell später als Reginalds Verrat ansehen würde.

Ich weiß nicht mehr, ob der Jäger einen Eigennamen trug. Falls ja, war es jedenfalls keiner, der ihm gerecht geworden wäre. Sonst hätte er nämlich BESONDERS MICKRIGES BEIBOOT, DAS WIE EINE GESCHRUMPFTE VARIANTE DER ELDA-RON AUSSIEHT UND DARÜBER HINAUS NUR PLATZ FÜR EINE PERSON BIETET heißen müssen, und das hätte als Schriftzug niemals auf die Hülle gepasst.

Na gut, es kann sein, dass ich ein bisschen übertreibe.

Ich habe mich bewusst für diesen Winzling entschieden, weil er für seine Ausmaße erstaunlich gut bewaffnet war, über einen starken Schutzschirm und einen halbwegs brauchbaren Deflektorschirm verfügte, vor allem aber, weil er normaloptisch im All schwer erkannt und vor dem Hintergrund des Energieinfernos einer Schlacht fast unmöglich angemessen werden konnte.

Im Nachhinein gesehen war es eine dumme Entscheidung, gerade dieses Schiff zu wählen. Vielleicht aber trotzdem die, die alles Weitere in Gang gesetzt hat.

Ich glaube, auf Details kann ich verzichten. Es gibt Wichtigeres, das ich dir erzählen muss. Lass es mich deshalb aufs Wesentliche raffen: Ich schoss mit dem Jäger ins All und konnte die Gefechtszone mit ein wenig Glück unbeschadet durchqueren. Ich mischte mich nicht ein, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Und tatsächlich: In einigem Abstand hinter den feindlichen Linien näherte sich ein Hiesigenschiff, die ORNA-DUL, dem Zyklonwall und verharrte dort. So klein und unauffällig, wie ich war, bemerkte sie mich nicht. Natürlich konnte ich mir zu diesem Zeitpunkt nicht sicher sein, dass sich der letzte Schattenhandträger an Bord aufhielt. Mir war nur klar, falls er auf dem Schiff war, würde er aussteigen müssen, um das Brennende Nichts zu löschen. Also legte ich mich auf die Lauer. Im Schutz des Deflektorschirms setzte ich mich direkt unter den Raumer und beobachtete.

Letztlich war es ein dummer Zufall, der die Situation auf den Kopf stellte. Ein Bruchteil eines zerstörten Hiesigenschiffs raste auf uns zu. Mein Jäger wich automatisch aus. Die ORNA-DUL tat das Gleiche – und wählte dummerweise denselben Ausweichort wie mein Jäger. Unsere Schutzschirme berührten sich, es kam zur Wechselwirkung, die Steuerungen spielten verrückt. Du kennst das alles.

Es war der wohl kürzeste Einsatz meines Lebens, denn noch ehe ich richtig begriff, was geschah, stürzten die ORNA-DUL und ich in den Zyklonwall.

 

*

 

Reginald Bulls Ohnmacht währte nicht lange. Medoroboter schwebten in den Frachtraum, unmittelbar gefolgt von Krash.

Zwei der Maschinen sirrten auf Bull zu, um sich um ihn zu kümmern. Er schob sie unwirsch zur Seite. Dabei fiel sein Blick auf die Schattenhand, die nun seinen Arm zierte und nicht mehr den von Shrell. Für einen gnädigen Augenblick hatte er diesen Umstand tatsächlich vergessen.

»Was ist passiert?«, fragte Krash, während andere Roboter Shrells Armstumpf erstbehandelten.

»Wir haben sechs Keime geerntet. Aber sieh dir an, zu welchem Preis.«

Krashs Miene verzog sich. Er fragte nicht nach Details und nahm die Szenerie hin, die sich ihm bot. »Der Preis ist höher, als du ahnst.«

»Was soll das heißen?«

»Anzu. Sie hat darauf bestanden, mit einem Jäger zu starten, weil sie eine Theorie bestätigen wollte.«

Krash schilderte Anzus Sturz ins Brennende Nichts, den er nur deshalb mitbekommen hatte, weil er dank antiflexähnlicher Technologie den Jäger in seinem Deflektorfeld hatte beobachten können.

Bull blieb keine Zeit, angemessen auf diese Nachricht zu reagieren, denn ein Alarm hallte durch den Frachtraum. Ein neuerlicher Angriff?

Krash nahm Kontakt mit der Zentrale auf. »Was ist los?«

»Eine Katastrophe«, antwortete eine leicht kratzige Stimme, die Bull nicht zuordnen konnte. »Besser du kommst zurück und siehst es dir selbst an.«

Bull warf einen letzten Blick auf die immer noch bewusstlose Shrell, die Roboter gerade in ein Fesselfeld hüllten, um sie in die Medostation zu bringen. Dann eilte er Krash nach.

In der Zentrale empfing sie ein Khacheng-Leun namens Velicho. Bull hatte sich mit diesem Volk nie recht anfreunden können, und den anderen Leun ging es ähnlich. Keine große Überraschung, denn Khacheng saugten die Vitalenergien ihrer Mit-Leun auf. Natürlich nur, wenn diese sich einverstanden erklärten, und dann auch nur in geringen Mengen. Angeblich.

Aus dem Zentrum von Velichos Gesicht – einer schwarzen, scheinbar formlosen Masse, durch die weiße Pünktchen trieben – drang eine leise, kratzige Stimme, die Bull als die identifizierte, die er im Frachtraum gehört hatte. »Der Zyklonwall schrumpft.«

Mit Fingern, die weich und nachgiebig wie Federn wirkten, deutete er auf das Holo, als ob es dort etwas zu sehen gäbe.

»Woran erkennst du das?«, fragte Bull. Er war froh, den Blick von dem Khacheng-Gesicht abwenden zu können. Die weißen Punkte entfalteten eine hypnotische Wirkung, wenn man zu lange hinsah.

»Wir haben einen unserer Sternspitzenraumer geortet, der knapp hinter dem Horizont des Walls hätte verborgen sein müssen. Seitdem sind zwei weitere dazugekommen. Keiner von ihnen hat sich bewegt. Folglich hat sich der Horizont verschoben, der Durchmesser verringert.«

Bull nahm sofort Verbindung mit FENERIK auf. Der Chaoporter mit seinen überlegenen Ortungs- und Vermessungsmöglichkeiten bestätigte den Eindruck. Der Zyklonwall wurde kleiner.

»Ilutaar!«, sagte Bull, um Ruhe bemüht. »Foersh muss es gelungen sein, ihren letzten Schattenhandträger zu platzieren.«

Er betrachtete das Taktikholo. Seine Hoffnung verpuffte, die Hiesigen zögen sich zurück, nun da sie ihr Ziel erreicht hatten. Rasch erkannte er den Denkfehler. Der Feind musste die Sternspitze beschäftigt halten, musste ihre Schiffe binden, damit diese den riesigen Zyklonwall nicht nach einem winzigen Schattenhandträger absuchen konnten.

Oder sie versuchten diesen Eindruck zu erwecken.

Bull erinnerte sich an Shrells Überzeugung, dass es die Hiesigen diesmal von innen versuchen würden.

»Wann habt ihr das Schrumpfen des Walls zum ersten Mal festgestellt?«, fragte er. »Bevor oder nachdem Anzu und der Hiesigenraumer ins Brennende Nichts gestürzt sind?«

»Danach«, kam sofort Velichos Antwort.

»Was, wenn Ilutaar an Bord war?«

»Dann könnte er den Sturz wegen der Schattenhand überlebt haben«, sagte Krash. »Und auf System 5-5-5 rematerialisiert sein.«

»Er ist dabei, den Zyklonwall von innen heraus zu löschen«, verkündete Bull seine These, von der er fest überzeugt war. »Und von außerhalb kann niemand eingreifen, um es zu verhindern.«

Krashs Blick ging zu Bulls Schattenhand. »Niemand außer dir.«

 

*

 

Bull stellte eine Verbindung zur Medostation her.

»Wie geht es ihr?«, fragte er den Mediker, einen Wengk-Leun. Er brauchte nicht auszusprechen, wen er meinte.

»Unverändert schlecht. Ohne Bewusstsein. Wir versuchen, den Kreislauf zu stabilisieren. Aber ich will ehrlich sein: Ihr Überleben ist keineswegs gesichert.«

»Weck sie auf!«

»Was? Das ist unmöglich! Das kann ich aus medizinischer Sicht ...«

»Weck sie auf. Gib ihr etwas Stimulierendes. Nur für ein paar Minuten.«

»Tu es!«, unterstützte ihn Krash.

»Auf eure Verantwortung«, gab der Mediker nach.

»Ich bin in einer Minute bei euch«, kündigte Bull an.

Tatsächlich schaffte er es sogar etwas schneller.

Shrell war wach, aber erkennbar benommen. Ihre Lider flatterten, die roten Augen waren glasig. Sie lag in einem Heiltank, umgeben von einem milchigen Gel. Nur ihr Kopf ragte heraus.

Der Anblick zerstörte Bulls ohnehin nicht große Hoffnung, er könnte die Schattenhand an sie zurückgeben. Was, wie er annahm, nur mit meisterlicher Beherrschung der Hand gelungen wäre, wovon er nach diesen wenigen Minuten, seit er sie besaß, weit entfernt war. Doch selbst wenn er es irgendwie hinbekäme, hätte Shrell sie nicht einsetzen können. Nicht in ihrem Zustand.

In knappen Worten berichtete er, was geschehen war.

Für einen Augenblick riss die schlechte Nachricht Shrell aus der Lethargie. »Du musst hinter den Zyklonwall!«, sagte sie mit brüchiger und zugleich eindringlicher Stimme. »Halt Ilutaar auf! Stell ihn kalt! Und dann beende diesen Krieg! Du willst LEUN wiederentstehen lassen? Dies ist deine Chance.«

»Aber wie?«

»Auf 5-5-5 existiert eine Schaltung, die die Großmentatrone reaktiviert und so den Gleichklang errichtet. Aktiviere sie!«

»Und die Hiesigen, die nicht entstofflicht werden wollen? Es war für dich immer wichtig, niemanden zu zwingen.«

»Eine Fehleinschätzung. Die Hiesigen werden ihre Kriegsbestrebungen niemals aufgeben. Nach dieser Schlacht würde eine nächste folgen und eine übernächste und viele weitere mehr. Ja, niemand soll zwangsbeglückt werden, doch welche Wahl bleibt uns? Das Wohl des Einzelnen muss hinter dem höheren Gut zurückstehen. Und LEUN ist dieses Gut. LEUN wird den Frieden bringen. Ohne LEUN wird das Leid in der Agolei niemals enden. Dies sind die Alternativen: Zwangsentstofflichung oder endloser Schrecken.«

Unwillkürlich zuckte Bull zurück. Derart radikale Gedanken hatte er von Shrell nie zuvor gehört. Waren sie ein Produkt der Verbitterung nach Jahren des Bruderkriegs? Oder hatte sie sich gerade eine lange und sorgsam gepflegte Maske vom Gesicht gerissen?

Er dachte an Shrells Sohn und Anzus Interpretation des Mutter-Kind-Verhältnisses.

Es gäbe nur eine Möglichkeit, wie die Wüko mit Thryff wiedervereint sein könne, hatte Anzu erst wenige Tage zuvor gesagt. Nur einen Ort, an dem seine vergangenen Taten an Bedeutung verlören: den Gleichklang.

Bull hatte das für eine allzu terranisch geprägte Sichtweise gehalten, dieses unterstellte Streben nach einer wie auch immer gearteten Versöhnung zwischen Mutter und Sohn. Aber vielleicht war dennoch etwas dran.

Er würde es nie herausfinden, denn Shrell würde es abstreiten, egal, was wirklich in ihr vorging.

»Diese Erkenntnis kann nicht erst vor Minuten gereift sein«, sagte er. »Wieso hast du es nicht längst selbst getan?«

»Jeder Schattenhandträger der Hiesigen hätte den Gleichklang wieder verlassen und seine verwirrten Mitstreiter herausholen können. Und nur sie! Anschließend hätte es niemanden mehr gegeben, der sie hätte daran hindern können, das Brennende Nichts zu löschen.«

»Es war also von Anfang an dein Plan, die Schattenhände der Hiesigen zu zerstören und dann alle Leun in den Gleichklang zu zwingen?«

»Nicht von ... Anfang an. Aber mit ... der ... Zeit ...« Sie stockte. Das Sprechen strengte sie merklich an. »Ich habe es satt, ständig so zu tun, als würde mich das Schicksal auch nur eines Leun kümmern. Natürlich ist jeder Einz...« Ihr fielen die Augen zu. Doch sofort schreckte sie aus dem Sekundenschlaf wieder hoch. »... jeder Einzelne wichtig. Aber ausschließlich für den Gleichklang. Er ist es, der zählt. Ich brauche die Leun, um die Leere zu füllen. Wenn so viele von ihnen ... zu dumm sind, das zu begreifen, muss ich sie eben ...«

Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen. Shrell war zurück in die Ohnmacht gesunken.

Der Mediker trat neben den Heiltank. »Du musst gehen und mich meine Arbeit tun lassen.«

Und ich muss meine tun, dachte Bull.

Ihm blieb keine Zeit, Shrells Motivation zu durchdenken. Vermutlich ging es um Minuten. Wie lange würde Ilutaar brauchen, den Zyklonwall zu löschen? Ließ sich das aus dem bisherigen Schrumpfen hochrechnen oder würde es in veränderlichem Tempo voranschreiten?

Bull hetzte in die Zentrale zurück.

Krash empfing ihn mit den Worten: »Die Hiesigen haben ihre Angriffe eingestellt.«

Ein Blick auf das Taktikholo bestätigte das. Die Schlacht war zum Erliegen gekommen.

Die Szenerie erinnerte Bull an das Publikum bei zahlreichen Feuerwerken, die er auf Terra miterlebt hatte. An das reglose Dastehen, die Münder leicht geöffnet, den Blick zum Himmel gerichtet. Nur dass aktuell alle das Schrumpfen des Walls beobachteten. Die einen mit Entsetzen, die anderen voll Triumph.

Aber warum? Es erschien ihm absolut unlogisch. Wenn – wovon er ausging – die Hiesigen wussten, dass ihr Schattenhandträger das Brennende Nichts von innen heraus löschte, müssten sie dann nicht alles daran setzen, Shrell davon abzuhalten, ihm zu folgen?

Es sei denn ...

Er nahm Krash zur Seite und zögerte. Könnte der Wüko ein Verräter sein? Ausgerechnet er?

Nein, entschied Bull. Außerdem: Irgendjemandem musste er trauen.

Er teilte Krash seine Überlegungen mit und schloss mit den Worten: »Dass die Hiesigen die Angriffe eingestellt haben, kann nur eines bedeuten: Sie wissen, dass Shrell nicht imstande ist, dem Schattenhandträger zu folgen, vielleicht sogar, dass sie die Schattenhand verloren hat. Sie wissen aber nicht, dass ich sie nun habe und durch den Wall gehen kann. Und das heißt, dass jemand auf der ELDA-RON die Information an die Hiesigen weitergegeben hat. Ich empfehle, sämtliche Funkprotokolle der letzten Minuten zu überprüfen.«

Krash sah ihn lange an, dann nickte er. Eine Geste, die er sich von Bull und Anzu abgeschaut hatte.

Anzu.

Der Gedanke an sie zog ihm den Magen zusammen, wenngleich er sich weigerte, sie verloren zu geben.

Aus Shrells Erzählungen wusste er einiges über die Fähigkeiten der Schattenhand. Beispielsweise, dass man sie als Waffe einsetzen oder mit ihr einen Passagier durch den Zyklonwall bringen konnte. Und aus ihrem dahingesagten Satz wusste er, dass man jemanden aus dem Brennenden Nichts befreien konnte. Jemanden wie Anzu.

Nur war man nicht unbedingt Reginald Bull. Er hatte keine Ahnung, wie er all das bewerkstelligen sollte. Deshalb stand für ihn auch sofort fest, dass er allein zu System 5-5-5 gehen würde. Er wollte niemanden der Gefahr aussetzen, im Brennenden Nichts zurückzubleiben. Und solang er keine Gelegenheit gehabt hatte, ausgiebig über alles nachzudenken, wollte er niemanden bei sich haben, der womöglich Shrells radikale Ansichten teilte.

Krash wandte sich einem Holo zu und rief die Funkprotokolle auf.

In der Zwischenzeit kontaktierte Bull FENERIK und forderte die vier Sextadim-Kapseln der Kastellane an. Dank ihres Transtachi-Antriebs konnten diese direkt in den Hangar der ELDA-RON transitieren. Die dafür nötige Übertrittsgeschwindigkeit von dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichten sie in weniger als einer Minute, sodass es zu keinerlei Zeitverlust kam. Denn seinen Plan wollte Bull ohnehin erst verwirklichen, sobald Krash die Suche nach einem Verräter abgeschlossen hatte.

Das wiederum dauerte vier Minuten. Vier Minuten, in denen der Zyklonwall deutlich kleiner wurde.

Als Übeltäter stellte sich ein Wengk-Leun heraus, der in der Medoabteilung Dienst tat. Er hatte mitbekommen, dass Shrell einen Arm verloren hatte, und die falschen Schlüsse vom Erlöschen der Schattenhand daraus gezogen. Als Bull mit ebenjener Schattenhand in die Medostation kam, hatte der Wengk sie gerade verlassen, um die Hiesigen zu informieren, sodass ihm der Irrtum nicht auffiel. Drei Zha-Leun überwältigten ihn nur kurz nach seiner Enttarnung und sorgten dafür, dass es dabei blieb.

Dennoch war nicht auszuschließen, dass sich weitere Verräter an Bord befanden. Deshalb hatte sich Bull den Plan mit den Sextadim-Kapseln ausgedacht. Um bei den Hiesigen Verwirrung zu stiften und einem eventuellen Angriff zu entkommen.

Im Hangar stieg er in die YDUA, das zwanzig Meter lange, tropfenförmige Kleinstraumschiff der verstorbenen Kastellanin Verind Nott und das einzige, das die ELDA-RON per Fernsteuerung und ohne lebendes Besatzungsmitglied erreicht hatte. Er informierte die Kastellane an Bord der anderen Kapseln, was zu tun war.

Sie schleusten aus und rasten sofort in unterschiedliche Richtungen am Zyklonwall entlang. Sollten die Hiesigen in den Sextadim-Tropfen eine Gefahr für ihren Triumph sehen, böten sich ihnen nun vier Ziele anstatt einem.

Rasch stellte sich heraus, dass die Vorsicht überflüssig war. Die Hiesigen reagierten nicht. Womöglich waren sie zu siegesgewiss oder zu überwältigt vom Schrumpfen des Brennenden Nichts. Vielleicht fehlte ihnen auch schlicht die führende Hand von Foersh, die – sofern Shrells Vermutung zutraf – mit Ilutaar auf der ORNA-DUL gewesen sein dürfte.

Ehe die YDUA die ausgewählte Position erreichte, kopierte Bull seinem Instinkt folgend den Speicherinhalt der Anzugpositronik auf den Bordrechner der Sextadim-Kapsel.

Dann stieg er aus, aktivierte den Antrieb und jagte die restlichen Meter auf den Zyklonwall zu.

Kurz bevor er ihn erreichte, musste er gegen den Drang ankämpfen, abzubremsen. Es fühlte sich an, als wolle er von einer zehn Meter hohen Klippe in einen trüben See springen. Nein, nicht trüb, sondern nichts-schwarz. Ohne zu wissen, wie tief das Wasser war oder ob unter der Oberfläche scharfe Felsen aufragten.

Und wie tut man das am besten? Richtig! Nicht nachdenken, nicht zögern, sondern mit Anlauf hinein ins Vergnügen.

Er berührte das Brennende Nichts, und die Realität hörte auf zu existieren.

 

*

 

Wie lange dauert eine Sekunde? Wie kurz währt die Ewigkeit?

Wie ging ein menschlicher Geist mit unfassbaren Widersprüchen um?

Bull sah an sich hinab und begriff, dass es dort weder etwas zu sehen gab, noch dass er über Sinnesorgane verfügte, mit denen er überhaupt hätte sehen können. Er war körperloses Bewusstsein in unendlichem Nichts.

Genauso wenig hatte er Ohren, und dennoch hörte er. Vereinzelte Stimmen, die wortlos in die Schwärze riefen. Stimmen, die er nicht voneinander unterscheiden konnte und von denen er eine dessen ungeachtet eindeutig als die von Anzu identifizierte.

Widersprüche.

Grenzenlose Unendlichkeit, an deren Anfang und Ende Bull trotzdem jeweils eine Membran nicht-sah. Hinter einer lag die YDUA, lagen FENERIK und die ELDA-RON, Shrell und Krash, die Restauraten und die Hiesigen. Hinter der anderen lag System 5-5-5. Unermesslich weit entfernt und doch zum Greifen nah.

Widersprüche.

Mit einem Gedanken durchquerte Bull das Brennende Nichts, erreichte nach äonenlangen Sekunden die Grenze des Grenzenlosen, durchbrach die Membran und ...

 

*

 

... erreichte die Kontaktkammer von System 5-5-5.

Eindrücke prasselten auf ihn ein, zerfetzten den dünnen Schleier aus nebelhaften Erinnerungen ...

(Ich habe Anzus Bewusstsein gehörtgespürt – und die der Hiesigen von der ORNA-DUL.)

... und verbannten sie ins Vergessen.

Der erste Eindruck: Er war nackt. Das Einzige, was ansatzweise einem Kleidungsstück ähnelte, war der Handschuh aus Schwärze.

Dann: ein toter Zha-Leun, der halb auf einer Bank im Zentrum des Raums, halb auf dem Boden lag. Die Spinnenbeine und der ebenfalls nackte Echsenleib waren von Strahlerschüssen gezeichnet. Seine Leiche umgaben drei Zha-ähnliche Kampfroboter. Mehrere faustgroße Löcher in Kopf und Rumpf hatten sie in Schrott verwandelt.

Bull versuchte, der Szenerie einen Sinn abzuringen. Wie Shrell angedeutet hatte, war Ilutaar offenbar auf die Roboter getroffen, deren Aufgabe die Sicherung des Innersanktums hinter dem Zyklonwall gewesen war. In einem Kampf hatten sie sich gegenseitig getötet und zerstört: der Schattenhandträger die Roboter mit den Energiefunken aus seinen Fingern, die Roboter ihn mit Thermo- oder Desintegratorstrahlern.

Problem gelöst.

Nur dass das nicht stimmen konnte.

Der Sofortumschalter Perry Rhodan hätte vermutlich schneller begriffen, was das Bild bedeutete, das sich in der Kontaktkammer bot. Bull hingegen hatte die Reise durch das Brennende Nichts so verwirrt, dass es eines zusätzlichen Anstoßes bedurfte, um ihn erkennen zu lassen, dass der Zha-Leun nicht Ilutaar sein konnte. Denn hätten die Roboter den Schattenhandträger getötet, wie konnte dann der Zyklonwall schrumpfen?

Dieser zusätzliche Anstoß war ein Ächzen, das in seinem Rücken erklang.

Bull fuhr herum. Und da stand er: Ilutaar. Foershs letzter Schattenhandträger. Kein Zha-Leun, wie der Name hatte vermuten lassen, sondern ein Khacheng.

Natürlich! Wie naheliegend. Wenn das Löschen des Zyklonwalls Vitalenergie verbrannte, mussten die Hiesigen jemanden schicken, der über viel davon verfügte. Jemanden, der entweder jung genug war wie Priss – oder jemanden, der die Energie von Spendern in sich aufnehmen konnte.

Die letzten Puzzleteile fielen an ihren Platz und vervollständigten das Bild: Kurz bevor die ORNA-DUL ins Brennende Nichts gestürzt war, hatte der Schattenhandträger den Zha-Leun gepackt, einen vermutlich erfahrenen und schwer bewaffneten Krieger, um mit dem Empfangskomitee in der Kontaktkammer fertigzuwerden, falls Shrell dort eines zurückgelassen hatte. Nur hatten beide offenbar nicht bedacht, dass sie System 5-5-5 nackt und waffenlos erreichen würden. Trotzdem hatte der Zha ausgereicht, die Roboter entweder abzulenken oder sie mit reiner Körperkraft anzugehen, wodurch Ilutaar sie mit der Schattenhand hatte ausschalten können.

Doch nicht, ehe der Zha ein weiteres Opfer in einem sinnlosen Kampf geworden war. Wie viele Widerständler mochten darüber hinaus ihr Leben gegeben zu haben, um Ilutaar bis zum Bersten mit Vitalenergie zu füllen? Und das Ganze, wie Bull nun sah, völlig vergebens.

Er sah Ilutaar zum ersten Mal, doch im Vergleich zu dem Khacheng Velicho von der ELDA-RON bot er ein jämmerliches Bild. Die Schattenhand steckte noch immer im Brennenden Nichts, doch der sichtbare Körper wirkte uralt. Die ohnehin weichen Finger der anderen Hand hingen schlaff am Arm, die Haut war ausgetrocknet und spröde. Die weißen Pünktchen, die sonst durch das formlose Schwarz des Gesichts trieben, waren zum Stillstand gekommen. Die wandernden Sterne in einem kopfgroßen Universum waren erloschen, stattdessen gab es eitrige Pusteln in einer schwarz-ledrigen Haut.

Ilutaar mochte so sehr mit Vitalenergie angefüllt gewesen sein, wie es für ein Lebewesen ohne Zellaktivator oder vorherige Zelldusche möglich war. Und dennoch reichte es nicht aus, um das Brennende Nichts zu löschen.

Der Khacheng lag im Sterben. Trotzdem war er nicht bereit aufzugeben. Er zog die Schattenhand aus der Wand aus Schwärze.

Bull wurde bewusst, dass er nur deshalb noch lebte, weil Ilutaar mit den Kräften am Ende war. Andernfalls hätte er die Verbindung zum Zyklonwall längst gelöst und Bull hinterrücks mit Energiefunken durchlöchert, ehe der hätte begreifen können, wie ihm geschah.

Mit erkennbarer Anstrengung hob Ilutaar die Hand. Zwischen seinen wie knochenlos wirkenden Fingern tanzte etwas, das aussah wie Murmeln aus Finsternis.

Der Khacheng mochte am Ende seines Lebens stehen, aber er war immer noch gefährlich. Ohne recht zu wissen, was er tat, riss Bull die Schattenhand hoch.

Ein einziger Gedanke zuckte ihm durch den Kopf: Verteidigung.

Er spürte ein Ziehen in den Fingern, ein unangenehmes Kribbeln, dann färbte sich die Hand ins Violette, und ein einzelner fingergliedgroßer Schwarzfunken schoss ungezielt daraus hervor.

Er durchschlug Ilutaars Bein.

Der Khacheng brach zusammen. Der körperliche Schock des Treffers war zu viel für ihn. Und so endete die kürzeste Auseinandersetzung in Bulls Leben, noch ehe sie richtig begonnen hatte.

Wie Shrell hatte Ilutaar einen Keim aus dem Zyklonwall entnommen, nur einen wesentlich größeren. Wie Shrell musste er kämpfen, ihn nicht aus der Schattenhand entkommen zu lassen.

Anders als Shrell verlor er.

Alles ging so schnell, dass Bull nicht einmal mehr dazu kam, zu erschrecken. Ilutaars Hand entlud sich – glücklicherweise ins Brennende Nichts. Die Schwärze floss dorthin zurück, woher sie stammte.

Im nächsten Augenblick verdampfte die letzte Schattenhand der Hiesigen. Ilutaar war tot.

Vielleicht brandete vor dem Zyklonwall die Schlacht erneut auf. Vielleicht zogen sich die Hiesigen zurück, sobald sie erkannten, dass der Wall auf sein altes Maß anwuchs.

Was es auch war, was draußen vor sich ging – das Aus für LEUNS Wiedererstehung war verhindert. Ein für alle Mal.

Bull hatte den Bruderkrieg zu Shrells Gunsten entschieden.


5.

Der Mittler

 

Jubelt und lobet den Tag! Ein Sieg für die Restauraten! Wer hätte damit gerechnet, wenn er wie du nur die aktuelle Situation kennt, nicht wahr, Perry?

Da stand er also nun, der gute, alte Reginald. Nackt und allein in einer verlassenen Station. Nun ja, allein, wenn man von dem toten Khacheng absah. Er untersuchte den ehemaligen Schattenhandträger, vergewisserte sich seines Ablebens und warf ihn dann in einem Anfall von Pragmatismus genauso ins Brennende Nichts wie die Leiche des Zha-Leun.

Der Kontaktraum hat sich seit damals nicht verändert. Gut, inzwischen ist er in das Stockwerk darunter eingebrochen, aber du weißt, was ich meine. Jedenfalls gab es bereits die Spinde, die dir geläufig sind. Und sie waren mit Kleidung der Marke Passt-allen-Spezies gefüllt, wie wir sie nun ebenfalls tragen. Vermutlich hatte Shrell dafür gesorgt, damit sie nicht textilfrei durch die Korridore streifen musste, obwohl sie niemand hätte sehen können. Vielleicht waren es auch die ursprünglichen Erbauer der Station.

Reginald zog sich erst etwas an und holte mich anschließend aus dem Brennenden Nichts. Eine Prioritätensetzung, die ich ihm in der kurzen Zeit, die uns danach gemeinsam blieb, immer wieder vorgehalten habe.

 

*

 

»Was ... wie?«, fragte Anzu, als sie nackt vor Bull stand. »Wo ...«

»Damit hätten wir die bedeutendsten W-Fragen schon mal aufgeworfen«, sagte er.

Nur mit Mühe schüttelte sie die Benommenheit und Verwirrung ab. »Eigentlich wäre das einer meiner Sprüche. Das ist dir klar, oder?« Ihr Blick fiel auf Bulls Schattenhand. »Ich nehme an, du hast mir einiges zu erzählen. Hast du im Dreck gebohrt? Oder warum sind deine Finger so schwarz? Sind wir in System 5-5-5? Wie hast du mich aus dem Brennenden Nichts geholt? Und wo zum Teufel bekomme ich etwas zum Anziehen her? Ich bitte um Beantwortung in umgekehrter Reihenfolge.«

Also berichtete Bull, was sich ereignet hatte. »Und da es Shrells Sorge war«, schloss er, während er einen Spind öffnete, einen der anpassungsfähigen Anzüge hervorzog und ihn Anzu reichte, »ein überlebender Schattenhandträger der Hiesigen könnte Bewusstseine aus dem Wall lösen, habe ich meine Schlussfolgerungen gezogen, in den Zyklonwall gegriffen und dich herausgeholt.«

»Woher wusstest du, was du tun musst?« Sie schlüpfte in das unförmige Textil.

»Wusste ich nicht. Doch wie hätte es sonst gehen sollen? Dich herbeiwünschen?«

»Wäre einen Versuch wert gewesen. – Du hast mich einfach so ... gefunden? Zu fassen bekommen?«

»Ich musste mich ein bisschen auf dich konzentrieren, aber ja, letztlich ging es einfach so.«

»Das ist ja ein Ding«, sagte Anzu, nur um überhaupt etwas zu sagen.

Denn Bulls Schilderung hatte einen Gedanken in ihr ausgelöst, eine vage Idee, zu verschwommen, als dass sie den Finger hätte darauf legen oder es gar artikulieren können. Bis es plötzlich in wundervoller Klarheit vor ihr stand.

»Fünfhundert Jahre!«, rief sie.

»Die Korrumpierung«, sagte Bull gleichzeitig.

»Genau!« Obwohl sie wusste, dass ihm exakt der gleiche Gedanke gekommen war, sprach sie ihn aus und verlieh der Theorie damit Gestalt. »Worum es sich bei der Korrumpierung auch gehandelt haben mag, wie wir wissen, hat sie grob fünfhundert Jahre in Anspruch genommen. Hat es deshalb so lange gedauert, weil LEUN auf diese Weise aufgelöst wurde? Durch das Herausholen von Einzelwesen für Einzelwesen mittels der Schattenhände?«

»Das klingt plausibel. Und Shrell wollte durch die Vernichtung aller Schattenhände außer ihrer eigenen verhindern, dass es wieder geschehen kann. Das war es, was sie in der Medostation gemeint hat.«

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, gab sie zu. »Shrell hat uns erzählt, dass die Yuit das Brennende Nichts und die Schattenhände entdeckt, die ersten Conduiten erschaffen und herausgefunden haben, dass man sich in der Anomalie vergeistigen kann. Sie sind, wenn man so will, die Eltern von LEUN. Warum hätten sie mit ihren Schattenhänden alles wieder rückgängig machen sollen? Oder waren es gar nicht sie selbst, sondern andere Träger? Feinde der Superintelligenz?«

»Solang wir nicht wissen, worum es sich bei der Korrumpierung gehandelt hat, werden wir darauf keine Antwort bekommen.«

»Also fragen wir Shrell?«

»Ich glaube nicht, dass das etwas brächte. Vermutlich weiß sie selbst nicht mehr, als sie uns bereits erzählt hat. Und nach dem irritierenden Fanatismus, den sie inzwischen an den Tag legt, bin ich mir nicht sicher, wie sehr wir ihren Worten trauen dürfen.«

»Oh, das wird sie sehr enttäuschen, wo sie zuletzt doch gerade darauf so großen Wert gelegt hat.« Mit Blick auf die zerstörten Roboter fragte sie: »Glaubst du, draußen warten noch mehr von diesen Gesellen?«

»Unwahrscheinlich. Wieso hätten sie vor der Tür warten sollen, während Ilutaar das Brennende Nichts zu löschen versuchte?«

»Ich bewundere deinen Verstand.«

»Zu Recht. Und jetzt lass uns nachsehen, ob wir ein Funkgerät finden.«

 

*

 

Sie fanden eines im Nachbarraum.

Dass es eines geben musste, hatte bereits vorher festgestanden, schließlich hatte sich Shrell bei ihren Besuchen von System 5-5-5 gelegentlich bei ihnen gemeldet. Ihre Nachrichten hatten ihr vorheriges Schiff und zuletzt die ELDA-RON auf einem kastenförmigen Dakkarkom erreicht. Allerdings verfügten die Leun gar nicht über Dakkartechnik.

Daraus hatten Anzu und Bull gefolgert, dass das Gerät aus dem Innersanktum, aus System 5-5-5, stammte. Vermutlich hatte Shrell von dort aus einen schmalen Tunnel durch den Zyklonwall schalten und die Technik hindurchschicken können. Auf Nachfragen hatte sich die Wüko, die so viel Wert auf Vertrauen legte, stets bedeckt gehalten. Wie hatte sie eigentlich jemals annehmen können, sich dieses Vertrauen tatsächlich verdient zu haben?

Die Schlussfolgerung, dass die Erbauer der Station – die gemeinsamen Vorfahren der Wüko und eines Volkes namens Wyconder – über Technik auf dem Niveau von Kosmokratendienern wie den Algorrian verfügt hatten, verwunderte hingegen niemanden. Dafür war der Sternwürfel bereits Beleg genug.

Der Funkraum neben der Kontaktkammer war winzig. Dafür war das Dakkarkom-Gerät so selbsterklärend, wie ein über einer Ablage schwebender schwarzmetallischer Würfel mit gerade einmal zwei Schaltflächen nur sein konnte. Es sah aus wie der etwas größere Bruder des Apparats auf der ELDA-RON.

Bull betrachtete das Kom und aktivierte es ohne große Mühe. Ein Holo baute sich davor auf, durch das Wellenlinien liefen.

Zu Anzus Überraschung meldete sich Shrell.

»Wie geht es dir?«, fragte Bull, den dieser Umstand ebenfalls sichtlich verblüffte.

»Wie es einem so geht, wenn einen die Mediker halbwegs aufgepäppelt haben. Ich liege immer noch im Heiltank und warte auf die Fertigstellung einer Prothese. Aber ich kenne dich, Reginald Bull. Ich habe geahnt, dass du dich meldest, und das Funkgerät deshalb zu mir bringen lassen.«

Ich kenne dich, Reginald Bull. Der Satz hallte in Anzu nach wie ein störender Missklang.

Bull berichtete, was geschehen war.

»Sehr gut«, jubelte Shrell. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Jetzt gäbe es nur noch eine einzige Möglichkeit, LEUN zu verhindern, nämlich 5-5-5 zu vernichten. Aber dadurch würde auch der Sternwürfel kollabieren. Ich habe euch schon gesagt, dass die Station gleichzeitig die Stabilisierung dieses gravitativ hochdiffizilen Konstrukts steuert, oder?«

Hatte sie nicht. Und Anzu vermutete, dass Shrell das genau wusste.

»Doch dazu müssten die Hiesigen erst einmal hinter den Zyklonwall kommen«, fuhr die Wüko fort, »was du endgültig verhindert hast, mein Freund. Deshalb ist es nun an der Zeit, die Wiederauferstehung einzuleiten.«

Anzu sah, wie sich die Muskeln in Bulls Gesicht spannten, weil er die Zähne aufeinanderbiss. Es missfiel ihm erkennbar, dadurch die Hiesigen in den Gleichklang zu zwingen – und sich selbst und Anzu gleich mit.

Aber das hatte Shrell gar nicht vor, denn sie sagte: »Ich erkläre euch den Weg in den zentralen Schaltraum. Von dort aus könnt ihr einen physischen Korridor durch den Wall schalten. Ich werde mit der ELDA-RON zu euch stoßen. Anschließend ... nun, anschließend heißt es Abschiednehmen. Ihr werdet mit FENERIK den Sternwürfel verlassen, da die Entstofflichung alle lebenden Wesen im Würfel und auf den Nestern betrifft. Und ich nehme nicht an, dass ihr Teil von LEUN werden wollt.«

»Einen Korridor?«, vergewisserte sich Bull. »Gelangen mit etwas Pech dann nicht auch die Einheiten der Hiesigen ins Innere?«

»Du denkst mit. Dafür schätze ich dich. Aber keine Sorge. Der Korridor lässt sich an eine Individualsignatur koppeln und so steuern, dass nur Schiffe mit spezifischer Techniksignatur durchgelassen werden. Diese Schaltung ist dann zwar an dich gebunden, das stellt allerdings kein Problem dar. Denn sie erlischt, sobald du 5-5-5 verlässt. Wähle einfach die Person als Befugte aus, der du am meisten vertraust.«

Anzu glaubte, das Lächeln in Shrells Stimme zu hören. Die Wüko meinte in ihrer Überheblichkeit tatsächlich sich selbst.

»Einverstanden«, sagte Bull. »Gibt es ein Funkgerät in der Schaltzentrale?«

»Selbstverständlich.«

»Dann melde ich mich von dort aus wieder.« Er beendete die Verbindung.

Anzu verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast nicht tatsächlich vor, den Korridor für sie freizuschalten, oder?«

Bull lächelte. »Wenn du mich nur halb so gut kennst, wie Shrell glaubt, es zu tun, erübrigt sich die Antwort.«

 

*

 

Trotz Shrells Beschreibung verliefen sie sich auf dem Weg zur Schaltzentrale mehrmals, weil der Aufbau der Station von dem abwich, was sich terranische Architekten ausgedacht hätten. Es gab gleichrangig und überall Treppen, Antigravschächte, Rampen und Klettergitter, weil alles auf die Nutzung durch verschiedenste Leunvölker ausgelegt war.

Obwohl die Kontaktkammer auf demselben Deck wie die Schaltzentrale lag, gelangten sie zweimal in ein darüber liegendes Deck, nachdem sie versehentlich falsch abgebogen und einer kaum wahrnehmbaren Steigung gefolgt waren. Dann kehrten sie um, bis sie einen Punkt erreichten, von dem sie sicher waren, dass er auf der von Shrell genannten Route lag, und versuchten es erneut.

Es dauerte beinahe eine Viertelstunde, bis sie die Schaltzentrale durch das vor ihnen zur Seite gleitende Schott betraten.

Für einen Augenblick verschlug es Anzu den Atem, denn der Raum war vollgestopft mit fremdartiger Technik. Sie stand vor einer deckenhohen, beinahe vier Meter aufragenden Glasfront, hinter der dünne Gespinstfäden wie Zuckerwatte wirbelten. Durch zahlreiche Fäden zuckten grellweiße, rote und schwarze Energieentladungen. In der Mitte des Raums schwebte eine Konstruktion aus melonengroßen, weißen Bällen, die aneinanderklebten wie die Luftblasen einer Schaumwolke, in unterschiedliche Richtungen und mit verschiedenen Geschwindigkeiten rotierten und in dem Gesamtgebilde ständig ihre Position wechselten. An der linken Wand sah sie eine miniaturisierte Nachbildung des Sternwürfels, deren neun mal neun mal neun Sonnen mit ähnlichen Zuckerwattefäden verbunden waren, wie sie hinter der Scheibe wirbelten.

Glücklicherweise entdeckte Anzu auch vertraut aussehende Technik wie zwei Dakkarkom-Geräte, eines wie das neben der Kontaktkammer, das andere wie das auf der ELDA-RON; ein Ring aus gestaffelten Flachholos, der womöglich das Zugriffsterminal für den Bordrechner darstellte, sowie einige Module und Schaltschränke, in denen beinahe schon unspektakulär Lichter leuchteten und blinkten.

Anzu bekam nur am Rande mit, wie sich Bull bei Shrell meldete. Denn sie hörte zwar, wie er sich die Funktionsweise der Korridorschaltung und der Individualkopplung erklären ließ, ihr Augenmerk galt jedoch dem Holoring.

Sie stellte fest, dass sie die flachen, immateriellen Bilder aus dem Ring lösen konnte, wie man eine Akte aus einem Schrank nahm. Sobald sie das tat, vergrößerte sich die Darstellung, zeigte Unterkategorien, die sich erneut öffneten und es ihr so ermöglichten, immer tiefer in die Datenstruktur vorzudringen.

Genau darum musste es sich handeln. Eine Visualisierung der Datenbanken von System 5-5-5. Sicherlich ließen sich einzelne Einträge darin einfacher finden, als mühsam alles durchzublättern. Da Anzu aber nicht wusste, wie das ging, blätterte sie, holte Holos aus dem Ring, öffnete Unterverzeichnisse, schloss andere, schob sie zurück.

Sie entdeckte eine schematische Darstellung der Station, ein sich dreidimensional vor ihr entfaltendes Modell, in das sie beliebig hineinzoomen konnte. So fand sie den Hangarbereich, Mannschaftsquartiere für alle Arten von Spezies, Fabriken im oberen Teil des Hauptbereichs, Freizeitanlagen, Werkstätten, Lager und vieles mehr. Sie lernte, dass die kugelförmige Station aus drei Segmenten bestand.

Das obere Drittel füllte eine Maschinenhalle, in der die Transitionsfähigkeit des Sternwürfels ebenso kontrolliert wurde wie die Stabilisierung des Zyklonwalls, inklusive der Korridorfunktion und der physikalischen Blase, in die die Station eingebettet lag.

Anzu entdeckte sogenannte Großmentatrone, die für den Zusammenhalt des im Nichts gelösten Bewusstseinspools sorgten.

Das untere Drittel bestand ebenfalls aus einer Maschinenhalle mit Anlagen zur physikalischen Stabilisierung des Sternwürfels und zur Abnahme, Umsetzung und Speicherung der durch die Würfelsterne erzeugten und von ihnen abgezapften Hyperenergien.

Die Technik faszinierte sie als ehemalige Transmitterspezialistin ungemein, und es fiel ihr schwer, die Holos wieder zu schließen und zurückzuschieben. Sie tat es dennoch. Damit würde sie sich befassen, falls etwas mehr Zeit dazu blieb.

Sie stöberte weiter, fand Personallisten, historische Lagerbestände, Dienstpläne, sogar ein Verzeichnis der ursprünglich in LEUN gelösten Bewusstseine. Namen über Namen über Namen.

Und dann stieß sie auf eine Unterkategorie, die sich ihr verweigerte. Jedes Mal, wenn sie sie öffnen wollte, blähte sich das Holo auf, pulste zweimal dunkelgrün und schrumpfte anschließend auf Originalgröße. Bis sie es erneut versuchte und das Spiel von vorne begann.

Ein Fehler im Betriebssystem? Immerhin war die Anlage uralt und arbeitete noch mit ... wie es auch heißen mochte. Wükux 3.0 oder so. Hätte es seit dem Bestehen regelmäßig Updates bekommen, liefe es inzwischen auf so etwas wie Version 9559.5b. Aber es hatte keine Updates bekommen. Von wem auch? Schließlich hatten sich die Erbauer der Anlage anschließend entmaterialisiert und waren zu LEUN geworden. War ein Fehler im System also so unwahrscheinlich? Dennoch glaubte Anzu nicht daran.

Sie drehte sich zu Bull, der vor einem an ein Hochbeet erinnernden Rahmen stand, aus dem eng an eng unterschiedlich hohe Metallstifte ragten, deren Spitzen ein Relief formten. Er drückte einige der Stifte tiefer in den Rahmen, zog andere weiter hervor. Das Gespräch mit Shrell war also offenbar beendet.

»Was tust du?«, fragte Anzu.

Er lächelte. »Ich habe gerade den Korridor zum Hangar geschaltet.«

»Du hast ... was? Die ELDA-RON zu uns gelassen?«

Sein Lächeln wurde breiter, verwandelte sich in ein Grinsen. »Nicht die ELDA-RON. Die YDUA. Wozu braucht es Shrells Empfangsgerät, wenn FENERIK über Dakkarkom verfügt? Also habe ich den Korridor so schmal belassen, dass nur die Sextadim-Kapsel durchpasst, und ihn hinter der YDUA sofort wieder kollabieren lassen, damit ihr niemand folgen kann. Shrell ist ein klein wenig ungehalten.«

»Was sagt sie?«

»Im Moment hält sie still. Ich konnte sie davon überzeugen, dass ich mich erst mit der Technik der Station vertraut machen muss, ehe ich es wage, einen Korridor für die ELDA-RON zu schalten.«

»Was hast du vor?«

Das Grinsen erlosch wie ausgeknipst. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. FENERIKS Mission ist klar: LEUN muss wiedererstehen. Daran hat sich nichts geändert. Und Shrell, die weiß, wie wir dieses Ziel erreichen können, steht draußen und wartet auf Einlass. Ihr Fanatismus ändert nichts an den Tatsachen.«

»Aber?«

»Alles in mir wehrt sich gegen die Vorstellung, Abertausende, Millionen, ja, Milliarden von Lebewesen in einen Bewusstseinszustand zu zwingen, gegen den sie sich vehement sperren. Das ist ein Weg, den ich nicht beschreiten will.«

Anzu nickte. Bull sprach ihr aus der Seele. »Wir können es aber auch nicht aussitzen. Wir müssen eine Entscheidung treffen.«

»Das müssen wir wohl.«

»Vielleicht hilft es dir, dich ein wenig mit der Vergangenheit von LEUN zu beschäftigen. Ich bin auf Datenbanken gestoßen, die du dir ansehen solltest. Leider lässt sich nicht alles öffnen. Ich vermute, einzelne Einträge sind versiegelt.«

Bull begleitete sie zu dem Holoarchiv und betrachtete das gesperrte Verzeichnis.

»Hm«, machte er. Dann streckte er die Hand danach aus.

»Glaubst du etwa, du kannst ein Holo besser antipp...« Der halb gare Scherz blieb Anzu im Hals stecken, als sich das Verzeichnis öffnete. »Was ... wie hast du das gemacht?«

»Ich habe ein kurzes Stechen in der Schulter gespürt, dann ging es auf. Vielleicht hat dieses Datensiegel auf die Ausstrahlung meines chaotarchisch geprägten Zellaktivators reagiert und mich als befugten Nutzer angesehen.« Er ließ den Blick über die neu erschienenen Einträge wandern. »Sind das Protokolldateien?«

Bull holte eine in den Vordergrund. Es öffnete sich ein weiteres Holo, das einen Wüko zeigte, der sie direkt anzusehen schien und zu ihnen sprach.

Nur dass es kein Wüko war. Sonst hätte er Thoiko verwendet, die Gemeinsprache der Leun, die Bull und Anzu längst beherrschten. Von dem, was der Vielleicht-oder-auch-nicht-Wüko sagte, verstand Anzu jedoch nichts.

»Das ist ernüchternd«, stellte sie fest.

»Finde ich nicht.«

»Du verstehst ihn?«

Bull sprang an den Anfang zurück und startete die Wiedergabe von vorne. »Nicht alles und nur mit Mühe. Aber die Sprache ähnelt dem Traicom der Terminalen Kolonne TRAITOR.«

»Aha. Und was sagt er?«

»Er heißt Derrelor und ist, nein, war ein Conduit. Kein Teil von LEUN, kein eingespeistes Bewusstsein, stattdessen bezeichnet er sich als Mittler zwischen dem Greifbaren und dem Entrückten. Damit meint er vermutlich das Einstein-Universum und LEUN in der Anomalie.« Bull schloss die Datei, öffnete eine andere, lauschte eine Minute und sagte: »Das sind keine Protokolle. Oder nicht nur. Es ist LEUNS Tagebuch, das Derrelor für die Superintelligenz geführt hat.«

»Also gut, ich gestehe meinen Irrtum aus vollem Herzen ein. Es ist doch nicht ernüchternd. Ob Shrell damit gerechnet hat, dass wir auf diese Aufzeichnungen stoßen oder sie uns gar anschauen?«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie von ihnen weiß. Schließlich waren sie versiegelt.«

»Eigentlich würde ich nun vorschlagen, wir holen uns einen Tee, machen es uns gemütlich und hören, was LEUN zu erzählen hat. Angesichts der Umstände müssen wir auf den Tee und die Gemütlichkeit wohl verzichten. Also dann, lass uns in einem Tagebuch schnüffeln!«


6.

Der Usurpator

 

Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie unruhig Shrell in den nächsten Stunden in ihrem Heiltank hin- und hergeruckelt ist. Oder doch, ich würde es mir sehr gerne vorstellen.

Es hat tatsächlich mehrere Stunden gedauert, sich einigermaßen einen Überblick zu verschaffen. LEUN hatte viel zu erzählen, das meiste davon für Reginald und mich völlig unerheblich. Aber wir fürchteten, etwas Wesentliches zu versäumen, wenn wir Einträge ausließen.

Keine Sorge, ich werde mich deutlich kürzerfassen als Derrelor, zumal ich den Großteil seiner Erzählung längst vergessen habe. Das Entscheidende jedoch ist überdeutlich in meinem Gedächtnis hängen geblieben.

Du weißt, dass den Yuit und ihren Helfern das Kunststück gelungen ist, zur Superintelligenz zu werden, ohne je von den übergeordneten Schichten des Zwiebelschalenmodells gehört zu haben. Kosmokraten, Materiesenken und -quellen, das alles waren Fremdwörter für sie. Also kannst du dir vielleicht LEUNS Überraschung vorstellen, als sie kurz nach ihrer Werdung von den Chaotarchen kontaktiert wurde.

Für eine Weile hat LEUN tatsächlich im Dienst der Chaosmächte gewirkt. Und ich glaube, anfangs tat sie das sogar mit Freude. Aber rasch begriff sie, dass das einherging mit der ständigen Gefahr der Annihilation, zumal das Brennende Nichts, das Medium des Gleichklangs, in dem sie existierte, sie in direkte räumlich-dimensionale Nähe der Hohen Mächte brachte.

Schau mich nicht so an, Perry. Ich weiß auch nicht, was das genau bedeutet. Ich gebe nur Derrelors Worte wieder.

Um dem zu entgehen, beschloss LEUN nach einer Phase der ausgiebigen Überlegung, die Bewusstseine ihres Pools vor dem Zugriff der Hohen Mächte in Sicherheit zu bringen. Indem sie sie ins Universum entließ.

Verstehst du? Das war die Korrumpierung. LEUN hat den einzigen realistischen Weg gefunden, sich als Superintelligenz für die Hohen Mächte uninteressant zu machen: Sie beschloss, einfach keine Superintelligenz mehr zu sein.

Sie löste die Bewusstseine aus sich, bei denen das aus eigener Kraft ging: die Schattenhandträger. Und obwohl die sich danach nicht mehr an die Zeit in der Anomalie erinnerten, erfüllten sie mit Unterstützung von Derrelor ihren Auftrag: Sie holten Bewusstsein um Bewusstsein aus dem Brennenden Nichts.

Und mit diesem Wissen, Perry, änderte sich für uns alles.

 

*

 

»Das ändert alles«, sagte Anzu.

Bull schwieg. Seine Stirn lag in Falten, und beinahe glaubte Anzu, das Rattern dahinter zu hören.

»Verstehst du nicht?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er sehr wohl verstand. »LEUN hat die Selbstauflösung beschlossen. Aus eigenem Antrieb. Aus Angst, aus Fürsorge für die beteiligten Bewusstseine. Shrell mag eines von ihnen gewesen sein, aber sie hat absolut keine Möglichkeit, die Gedankengänge des Gesamtbewusstseinskollektivs nachzuvollziehen. Wie auch? Sie erinnert sich ja nicht einmal an die Zeit im Gleichklang.«

Noch immer reagierte Bull nicht.

»Ihr einziger Antrieb ist ihr Verlustgefühl. Die innere Leere, die sie füllen will. Mit dem Vorhaben, den Gleichklang erneut zu etablieren, stellt sie sich nicht nur gegen die Hiesigen, sondern gegen den Willen von LEUN – und damit gegen ihre eigenen Interessen. Sie weiß es nur nicht.«

Bull nickte. Na also, immerhin etwas.

»Was, glaubst du, wird passieren, wenn Shrell die Superintelligenz neu zusammensetzt? Wie lange wird es dauern, bis LEUN zum selben Schluss kommt wie zuvor und dieselbe Entscheidung erneut trifft? Nur dass sie diesen Entschluss mangels Schattenhänden nicht erneut wird umsetzen können? LEUN zurück in die Existenz zu zwingen, hieße, gegen ihren direkten Willen zu handeln und ihr ein Schicksal aufzubürden, gegen das sie sich einst entschieden hat. Hat nicht auch eine Superintelligenz das Recht auf Selbstbestimmung?«

Anzu musste an den Tod von Verind Nott denken, an die Zweifel, die danach in ihr aufgekeimt waren und die seitdem in ihr auf kleiner Flamme köchelten.

»Wer sind wir«, fragte sie, »im Namen eines abstrakten Konzepts vom kosmischen Gleichgewicht über das Schicksal von Milliarden Wesen zu entscheiden? Wer sind schon die Quintarchen?«

Endlich sah ihr Bull in die Augen. »Das ist harter, rebellischer Tobak. Denn plötzlich geht es nicht mehr nur um LEUN ...«

»Nur?«

»Denk dir von mir aus Anführungszeichen davor und dahinter. Es geht also nicht mehr nur um LEUN, es geht um FENERIK, es geht um das, was der Chaoporter tut, wofür er steht. Es geht um uns, Anzu!«

»Ich weiß. Heißt das, du willst unserer ursprünglichen Mission trotzdem weiterhin folgen?«

Ein Lächeln zupfte an Bulls Lippen, jedoch so kraftlos, dass es bloß für einen Mundwinkel reichte. »Das heißt, dass ich mir eine Frage stelle.«

»Nämlich?«

»Was würde Perry tun?«

»Darüber müssen wir nicht allzu angestrengt nachdenken, oder?«

»Nein. Er würde niemals auf Geheiß von Mächtigeren die Freiheit Unschuldiger opfern.«

Eine Welle der Erleichterung durchströmte Anzu. Ach was, ein ganzer Orkan! »Wir müssen Shrell davon überzeugen, dass sie auf dem Holzweg ist.«

»Shrell? Die Wüko, die sich nichts sagen lässt? Die von einem einmal gefassten Entschluss nicht abrückt, koste es, was es wolle? Die der Fanatismus mittlerweile offenbar innerlich zerfressen hat? Diese Shrell meinst du?«

Bull hatte recht. Eher zertrümmerte man mit einem rohen Ei einen Amboss, als dass man Shrells Überzeugungen auch bloß ankratzen konnte. Wahrscheinlich brächte es nicht einmal etwas, ihr die Aufzeichnungen vorzuspielen, zumal sie die Sprache ohnehin nicht verstehen würde. So sehr Shrell behauptete, Bull zu trauen, würde sie mit Gewissheit unbewusste oder absichtliche Fehler in seiner Übersetzung wittern.

»Es gibt nur einen Weg«, sagte er. »Wir stellen sie vor vollendete Tatsachen. Ebenso wie FENERIK.«

»Wie soll das gehen?«

Er hob die Schattenhand. »Indem ich das Brennende Nichts selbst schließe.«

 

*

 

Ich nehme an, ich verderbe dir nicht die Spannung, wenn ich das Ergebnis vorwegnehme. Schließlich hast du den Zyklonwall selbst gesehen und durchdrungen. Er existiert noch.

Reginald ist gescheitert. Er merkte schnell, dass es ihn töten würde, den Wall zu löschen. Der Zellaktivator stach und erhitzte sich stark, als die Vitalenergie darin verbrannt wurde. Das Brennende Nichts war zu groß. Eine kleinere Version hätte er vielleicht geschafft, aber nicht dieses Monstrum, das uns umgibt.

So erging es auch dir, als du hineingefasst hast, richtig?

Ich glaube, Reginald wäre bereit gewesen, sein Leben dafür zu opfern. Aber er begriff, dass er sterben würde, lange bevor er das Ziel erreicht hätte. Die Schattenhand wäre erloschen und damit die letzte Rettungsmöglichkeit. Hätte Shrell einen Weg gefunden, doch zu triumphieren, wären die Leun verloren. Also zog er die Hand zurück.

Es dauerte ein gutes Stück, bis er sich von der Anstrengung erholt hatte. Ich setzte mich auf die Bank in der Kontaktkammer, wartete und gab ihm die Zeit, die er brauchte.

Als er wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war, sah er mich an und sagte: »Das war wohl nichts. Also müssen wir zu Plan B übergehen.«

Bis dorthin wusste ich nicht, dass es überhaupt einen Plan B gab.

Er tauchte erneut mit der Schattenhand in die Wand aus Finsternis, und zuerst glaubte ich, er wollte es noch einmal riskieren.

Aber ich irrte mich. Stattdessen holte er nach mir die zweite Person aus dem Brennenden Nichts.

 

*

 

»Wenn ihr erwartet, dass ich vor euch auf die Knie falle, täuscht ihr euch«, sagte Foersh.

Dass sie nackt vor Bull und Anzu stand, schien sie nicht zu irritieren. Jedenfalls ließ sie sich nichts davon anmerken. Auch die klaffende Wunde, die vom linken Nasenflügel über die Wange bis an die Schläfe verlief, änderte nichts an ihrer stolzen Haltung.

»Das erwarten wir keineswegs.« Bull deutete auf den blutigen Riss. »Was ist passiert?«

»Ein unfreiwilliger Flug quer durch die Zentrale der ORNA-DUL, als wir die Kontrolle über das Schiff verloren. Wobei der Flug nicht das Problem darstellte, sondern die harte Landung.«

Anzu war verblüfft. Beherrschte Foersh etwa zumindest in Grundzügen die hohe Kunst des Humors?

»In 5-5-5 gibt es bestimmt eine Medostation«, sagte sie. »Wir müssen sie nur finden. Mit etwas Glück bleibt nicht einmal eine Narbe zurück.«

»Und wenn schon.« Foersh sah zu Bulls Schattenhand. »Also, warum hast du mich herausgeholt?«

»Um mit dir zu reden«, antwortete er. »Wenn wir zu einer Verständigung gelangen, wird dir der Rest deiner Besatzung folgen.«

»Du wirst nicht alle finden.«

»Wie meinst du das?«

»Thryff. Shrells Sohn. Er wurde ebenfalls durch das Schiff geschleudert. Sein Aufprall ging weniger glimpflich aus als meiner. Er ist tot. Das glaube ich wenigstens. Allzu viel Zeit, mich zu vergewissern, blieb nicht, ehe wir in den Zyklonwall eingetaucht sind.«

»Es tut mir leid, das zu hören. Jeder Tote in diesem nutzlosen Krieg ist einer zu viel.«

»Du klingst wie Shrell.«

»Nur dass ich es im Gegensatz zu ihr aufrichtig meine.«

»Höre ich etwa den Willen zum Überlaufen aus deinen Worten?«

»Das ist nicht der Begriff, der mir in den Sinn käme. Denn er würde implizieren, dass ich mich deinem Befehl unterordne. Nennen wir es einen Seitenwechsel. Ich möchte dir einen Handel vorschlagen.«

Foersh sah erst Bull für einige Sekunden an, dann Anzu, schließlich wieder Bull. »Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

»Ich werde FENERIKS Truppen ebenfalls den Seitenwechsel befehlen und dich auf das Flaggschiff der Sternspitze schaffen, damit du dort das Kommando übernimmst.«

»Das klingt eher nach einem Geschenk als nach einem Handel. Was erwartest du dafür von mir?«

»Dein Ehrenwort, dass du dich samt deinen Truppen mir unterstellst und dass wir die Gegner auf friedliche Weise schlagen. Das Sterben muss ein Ende haben.«

»Auf friedliche Weise? Wie soll das gehen?«

»Mit Überzeugungskraft.«

»Weil du damit bei uns Hiesigen schon so große Erfolge erzielt hast?«

Oh, Sarkasmus beherrschte Foersh also auch!

»Das ist nicht das Gleiche«, sagte Bull. »Es gab in der Vergangenheit so viele Verräter unter den Restauraten, dass ich sicher bin, zahlreiche andere, vielleicht sogar alle auf die Seite der Hiesigen ziehen zu können. Mit einer Waffe von außerordentlicher Durchschlagskraft: der Wahrheit.«

In Kurzfassung schilderte er Foersh, was sie aus Derrelors Tagebuchaufzeichnungen wussten. Auch seinen vergeblichen Versuch, den Zyklonwall zu löschen, verschwieg er nicht.

Die Anführerin der Hiesigen lauschte aufmerksam und ließ sich nicht zu einer Aussage hinreißen wie: »Also hatten wir von Anfang an recht mit unserem Bemühen.« Was Anzu ihr positiv anrechnete.

»Was soll aus Shrell werden?«, fragte Foersh, nachdem Bull geendet hatte. »Wenigstens sie sollte das letzte Opfer dieses Kriegs werden.«

»Hast du nicht zugehört?«, rief Bull. »Das Sterben muss ein Ende haben!«

»Aber sie darf nicht in der Agolei bleiben. Sie würde niemals Ruhe geben. Du kennst sie gut genug. Du weißt, dass es so ist.«

»Also schlägst du die Verbannung vor?«

Foersh zögerte. »Stellen wir uns den Tatsachen. Ein Brennendes Nichts dieser Größe mit nur einer Schattenhand zu löschen, scheint aussichtslos, solang der Träger nicht über genügend Reserven an Vitalenergie verfügt. Ich nehme an, du beherrschst deinen neuen Körperteil nicht annähernd gut genug, um die Hand weiterzugeben. Folglich kann ich dich auch nicht töten, ohne die letzte Schattenhand zu zerstören. Denn machen wir uns nichts vor: Ich mag dich nicht, Reginald Bull. Und ich würde dich gerne zur Rechenschaft ziehen für all die Probleme, die du uns bereitet hast. Ich traue dir nicht. Du traust mir nicht. Aber es sieht so aus, als gäbe es keine andere Möglichkeit als dieses Zwangsbündnis. Unter einer Bedingung. Nein, ich schlage nicht Shrells Verbannung vor. Ich fordere sie.«

Anzu fragte sich, ob das für eine Wüko mit ihrem Sozialzwang nicht die schlimmere Strafe war, sprach es aber nicht aus.

Bull streckte die Hand – die Schattenhand! – aus, und Foersh starrte sie an.

»Du musst einschlagen«, sagte er. »So besiegelt man in meiner Heimat einen Handel.«

Foersh schlug ein.

 

*

 

Der Rest ist schnell erzählt. Es sei denn, du legst Wert auf eine detaillierte Schilderung, wie Reginald die Besatzung der ORNA-DUL aus dem Brennenden Nichts geholt hat oder wie ich Foersh und ihre Leute an Bord der YDUA zur NUNA-TEM, dem Flaggschiff der Sternspitze, gebracht habe.

Ich nehme an, du hast von genügend Infiltrationsunternehmen gehört oder an ihnen teilgenommen, um dir vorstellen zu können, wie das abgelaufen ist. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war es kein allzu großes Problem, das Kommando auf dem Schiff zu übernehmen.

Eine gewichtige Rolle spielte dabei FENERIK.

Zunächst tat Reginald nämlich exakt das, was Shrell verlangt hat. Oder na ja, nicht ganz exakt. Er schaltete den Korridor zwar so, dass nur eine befugte Person mit einem bestimmten Raumschiffstyp zu System 5-5-5 gelangte. Allerdings war diese Person ich, und als Schiffstyp legte er die Sextadim-Kapseln fest.

Anschließend enthüllte er in einem feurigen Appell via Dakkarkom Shrells Plan. Dafür benutzte er FENERIK als Hyperfunkrelais und sendete so in den ganzen Sternwürfel und in Teile der Agolei. In vielem von dem, was er sagte, erkannte ich meine eigenen Worte wieder. Aber du kennst mich, ich bin weise und grundsätzlich vergebungsbereit. Ich nehme ihm dieses Plagiat nicht übel.

Er enthüllte Shrells Plan zur Zwangsentstofflichung aller Leun und die Gefahren, die damit einhergingen. Er überstellte Derrelors entschlüsselte und übersetzte Aufzeichnungen.

Dass er vor dem Ausstieg aus der YDUA den Speicherinhalt seines Anzugs auf den Bordrechner übertragen hat, habe ich erwähnt, richtig? Dazu gehörte auch die Aufnahme des Gesprächs mit Shrell in der Medostation. Das, in dem sie sagte, das Schicksal der Leun kümmere sie nur, weil sie sie für den Gleichklang benötige. Auch diese Aufzeichnung machte Reginald öffentlich.

Beging er damit Verrat? Missbrauchte er Shrells Vertrauen? Bei strenger Auslegung sicherlich. Aber es gab keinen anderen Weg, beim alten Verbündeten und neuen Feind einen Stimmungsumschwung zu bewirken.

Reginalds Plan ging auf. Die Restauraten waren geschockt, fühlten sich hintergangen und wechselten in Scharen die Seiten.

Wobei ich annehme, dass nur die wenigsten tatsächlich überrascht waren. Seit Langem kursierten Gerüchte über Shrells allmähliche Fanatisierung. Aber es ist eben etwas anderes, nur davon zu hören – oder es belegbar bestätigt zu bekommen.

Viele Restauratenkommandanten wandten sich von ihrem Oberhaupt ab. Leider nicht alle.

Na, komm schon, Perry! Du brauchst gar nicht so die Stirn zu runzeln. Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Wenn all das bei den Leun in der Agolei so weitreichend bekannt ist, wieso habt ihr dann nie davon erfahren?

Denk nach! Mit wem hattet ihr es denn bisher zu tun? Mit den verbliebenen Restauraten. Den Hartgesottenen. Den Unbelehrbaren. Warum hätten sie euch davon erzählen sollen? Sie halten ohnehin alles für Geschichtsfälschung. Wenn eine Überzeugung nur tief genug verwurzelt ist, lässt sie sich nicht einmal durch bedeutungslose Dinge wie Fakten erschüttern. Kein noch so starkes Argument, kein noch so überzeugender Beweis ist einem »Das glaube ich nicht« gewachsen.

Jedenfalls hielt Reginald sein Wort gegenüber Foersh. Er befahl den Truppen des Chaoporters den Seitenwechsel. Farbaud war absolut nicht einverstanden. Er protestierte, beugte sich aber schließlich, weil die Alternative die Fortsetzung eines Kriegs auf unbestimmte Dauer gewesen wäre.

Plötzlich stand FENERIK also nicht mehr auf der Seite der Sternspitze, die er bisher immerhin im Spiel gehalten hatte. Die zahlenmäßig ohnehin weit unterlegene Streitkraft geriet zusehends in Bedrängnis. Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie sich ergab und Foersh unterstellte.

Und Shrell?

Nun, du kannst dir denken, wie sie reagierte. Einem Großteil ihrer Anhänger und Streitmacht beraubt, spuckte sie Gift und Galle. Sie offenbarte ein Ausmaß eines zuvor verborgenen Hasses, das selbst mich schockierte. Sie schwor Rache am Usurpator Bull. Und an allen, die er liebte. Du weißt, dass ich nicht auf den Mund gefallen bin, aber Shrells Fundus an Beschimpfungen nötigt mir noch heute eine absonderliche Form von Respekt ab.

Natürlich weigerte sie sich, ihre Verbannung anzuerkennen. Das wäre auch zu einfach gewesen.

Also befahl Reginald den Kastellanen, die ELDA-RON zu stellen, Shrell gefangen zu nehmen, sie in einem fernflugtauglichen Raumschiff zur Grenze der Agolei zu geleiten und ihr beim Abschied nachzuwinken.

Doch die ELDA-RON wehrte sich. Es kam – wieder einmal – zu einer Raumschlacht. Das kannst du mir nun glauben oder es bleiben lassen, aber während des Gefechts zeterte und keifte Shrell ununterbrochen über Dakkarkom.

Bis die Verbindung mitten in einer Schimpftirade abbrach. Schade drum, ich hätte sie gerne zu Ende gehört, allein um meinen Wortschatz zu erweitern. Die Funkanlage in 5-5-5 zeigte an, dass Shrells Gerät zerstört war. Ob sie es vor Wut zu Klump geschlagen hatte oder ob es geschah, als die Kastellane die ELDA-RON flugunfähig schießen wollten, weiß ich nicht.

So leicht es zuvor gelungen war, den Umsturz herbeizuführen und die Sternspitze in die Hand der Hiesigen zu legen, so schwierig war es, Shrell festzusetzen. Unmöglich, um genau zu sein. Wahrscheinlich wäre es gelungen, schließlich hatte die ELDA-RON große Schäden davongetragen, wenn es nicht eben doch noch Restauraten gegeben hätte, die bereit waren, für Shrell zu sterben.

Plötzlich sahen sich die Kastellane einem erbitterten Widerstand gegenüber, mit dem niemand gerechnet hatte. Übergelaufen geglaubte Schiffe der Sternspitze eilten Shrell zu Hilfe, attackierten die Sextadim-Kapseln, tatsächlich übergelaufene Einheiten schritten ein, und am Schluss wusste niemand mehr, wer eigentlich für wen kämpfte.

Das ist das Risiko eines so raschen Umsturzes. Es bleibt keine Zeit, die Situation zu sortieren, und man verliert den Überblick, wer auf welcher Seite steht.

In dem Chaos gelang der ELDA-RON und einem kleinen loyalen Verband die Flucht. Mitsamt den gefüllten Ovoidcontainern.

Die nächsten Tage standen im Zeichen des Wiederaufbaus und der Reorganisation. Reginald übergab Foersh das kleinere Dakkarkom-Gerät aus der Zentrale und überließ es im Wesentlichen ihr, die militärischen Strukturen anzupassen. Eine vertrauensbildende Maßnahme, wie er sagte.

Wir erforschten die Station, machten uns mit der Technik vertraut, verzichteten aber darauf, eine Besatzung nach 5-5-5 zu holen. Genau genommen setzte niemand einen Fuß oder einen sonstigen zur Fortbewegung geeigneten Körperteil in die Station, ohne dass Reginald oder ich bei ihm gewesen wären. Er hätte ja ein bisher nicht enttarnter Restaurat sein können.

Ich dachte, wir taten das, um zu gegebener Zeit trotzdem jemanden zu finden, dem Reginald die Schattenhand und die Station übergeben konnte. Ersteres scheiterte zunächst daran, dass er die Hand nicht ausreichend beherrschte, Letzteres daran, dass er niemandem vertraute.

Doch nach einigen Wochen oder Monaten wurde mir klar, dass Reginalds Beweggrund ein anderer war.

 

*

 

»Was soll das heißen, du kannst 5-5-5 nicht jederzeit verlassen?«, fragte Anzu. »Hast du etwa deine Schwarzfingerchen vergessen?«

»Wie sollte ich?« Bull hob die Schattenhand, betrachtete sie nachdenklich und ließ sie wieder sinken.

Anzu und er saßen nebeneinander auf der Bank in der Kontaktkammer. Jeden Tag führte sie ihr Weg für einige Stunden in diesen Raum. Nicht um zu kontrollieren, ob jemand unerlaubt die Station betrat. Das übernahmen zwei Roboter. Sofern Bull tatsächlich die letzte Schattenhand besaß, könnte kein Neuankömmling sie überwältigen.

Andererseits stammte die Information über die Anzahl der Schattenhände von Shrell und war insofern mit Vorsicht zu genießen. Ganz abgesehen davon, dass Shrell entgegen ihrer eigenen Ansicht auch nicht alles wusste. Vielleicht existierten irgendwo dort draußen in der Agolei oder in einer entfernten Galaxis zwei, zwölf oder Hunderte weitere Schattenhände.

Und dann gab es da natürlich auch noch die Handvoll Conduite, doch die standen auf Foershs und somit Bulls Seite.

Nein, Anzu und er kamen in die Kontaktkammer, weil er mit der einzigen Schattenhand, von der sie wussten, trainieren wollte. Was ohne Lehrer eine Herausforderung darstellte und darüber hinaus nicht ungefährlich war. Was, wenn ihm versehentlich ein Schwarzball aus den Fingern flutschte, der groß und stark genug war, einen zusätzlichen Wartungstunnel quer durch 5-5-5 zu stanzen? Und der auf seiner Bahn lebenswichtige Maschinen zerstörte? Deshalb übte Bull zunächst das Zielen und entließ seine dunklen Geschosse stets in die Wand aus Brennendem Nichts.

Was die Sinnlosigkeit von Anzus Frage zeigte, wie ihr bewusst wurde. Denn wie Bull richtig gesagt hatte: Wie sollte er die Schattenhand je vergessen?

»Wo liegt dann das Problem?«, fragte Anzu, obwohl sie die Antwort kannte. Vielleicht musste sie sie aus Bulls Mund hören, um die Wahrheit zu akzeptieren. Und die lautete: Ihre Wege würden sich trennen. »Shrell ist verjagt, die Sternspitze liegt in der Hand der Hiesigen.«

»Shrell ist nicht verjagt. Sie ist nur untergetaucht. Kann sein, dass sie die Agolei verlassen hat. Kann aber auch sein, dass sie im Untergrund mit den ihr loyal gebliebenen Restauraten den nächsten Coup plant. Denk an die Conduite. Foersh hat während des Kriegs nur deshalb nicht versucht, einen durch den Zyklonwall zu bringen, weil er im Inneren macht-, hilf- und wehrlos gewesen wäre. Doch was, wenn Shrells Leute einen Conduiten umdrehen? Einen, den die Roboter und Sicherheitssysteme als Freund betrachten? Er könnte die Korridorschaltung aufheben. Eine Schaltung, die an mich gebunden ist und erlischt, sobald ich gehe.«

Anzu spürte einen Kloß im Hals. Sie wusste, was Bulls Worte bedeuteten. Shrell musste an einer Rückkehr gehindert werden, koste es, was es wolle. Er konnte System 5-5-5 nicht verlassen. Nie mehr. Oder zumindest nicht, solang es Shrell noch gab. Ihm stand ein Leben in Einsamkeit bevor. Ein Leben, das Anzu nicht führen wollte.

Aber immerhin konnte sie ihm Gesellschaft leisten, solang FENERIK vor Ort war.

Wie sich herausstellte, würde das nicht mehr lange der Fall sein. Bereits am nächsten Tag – sie hatten das Training in der Kontaktkammer gerade beendet – erreichte sie über Dakkarkom ein Funkruf vom Chaoporter.

»Lass mich gleich zur Sache kommen«, hallte Farbauds Stimme durch die Schaltzentrale. Auf eine Begrüßung legte er offenbar keinen Wert. »FENERIK hat beraten.«

Was nichts anderes hieß, als dass er sich mit Addanc unterhalten und die Kastellane anschließend in Kenntnis gesetzt hatte.

»Die Lage ist eindeutig«, fuhr Farbaud fort. »Du, Reginald Bull, hast gegen die Interessen des neutralisierten Chaoporters gehandelt, indem du Individuen dem großen Ganzen vorgezogen hast.«

Anzu war versucht, einzuwenden, dass das nicht nur Bull, sondern auch sie betraf. Doch offenbar ahnte der ihre Gedanken und hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück.

»Das war eine Entscheidung gegen FENERIK.« Farbauds Stimme wurde dröhnend und Ehrfurcht gebietend. Wie die eines Richters, der ein Urteil verkündete. Und genauso war es.

»Damit hast du bewiesen«, spann Addanc den Faden fort, »dass deine Loyalität den Niederungen gilt anstatt dem höheren Gut. Die Situation ist verfahren. Unsere Aufgabe muss deinetwegen unvollendet bleiben. Deshalb haben wir beschlossen, weiterzuziehen. Ohne dich. Betrachte dich als des Quintarchenpostens enthoben.«

Wow! So schnell ging das? Erneut öffnete Anzu den Mund, doch Bull kam ihr zuvor: »Ich akzeptiere eure Entscheidung.«

»Dir bleibt nichts anderes übrig«, sagten Farbaud und Addanc im Chor.

»Was wird aus Anzu?«

Für einen Augenblick herrschte Ruhe. Bis Farbaud schließlich antwortete: »Das bleibt ihr selbst überlassen. Aber sie muss sich sofort entscheiden.«

Sofort? Innerhalb von Sekundenbruchteilen schossen Anzu die widersprüchlichsten Gedanken durch den Kopf. Aber am Ende kristallisierte sich einer heraus. Wenn Bull von FENERIK genauso verbannt war wie Shrell aus der Agolei, musste es auf dem Chaoporter jemanden geben, der Entscheidungen in seinem Sinne beeinflusste.

»Ich bleibe auf FENERIK«, sagte sie. Nicht ganz sofort, aber schnell genug.

Bull lächelte sie an. Es war ein beredtes Lächeln. Ohne dass er es aussprechen musste, verstand sie ihn. Es tut weh, aber es ist die richtige Entscheidung.

Stattdessen sagte er unmittelbar nach dem Ende des Gesprächs mit Farbaud und Addanc: »Da waren's nur noch drei.«

Anzu nickte. Damit der Chaoporter wie vorgesehen funktionierte, bedurfte es fünf Quintarchen. Selbst bei großzügiger Auslegung, wenn man die Junior-Quintarchen Anzu und Addanc als vollwertig zählte, hatte von Beginn ihrer Zeit auf FENERIK an einer gefehlt. Und nun fiel mit Bull ein weiterer weg.

»Sehen wir es positiv«, sagte Anzu, ohne es zu fühlen. »Bei einem Terzett kommt es bei Entscheidungen wenigstens nicht mehr zu Pattsituationen. Jedenfalls, sobald bei Addanc und mir irgendwann der Junior wegfällt.«

»Halt die Ohren steif, hörst du? Lass dir von Farbaud nicht auf der Nase herumtanzen.«

Anzu schluckte. »Schluss mit diesen Redewendungen, die mein Gesicht betreffen. – Was hast du vor?«

»Ich muss es durchdenken. Ich hoffe, ich kann Farbaud überreden, die YDUA in 5-5-5 zurückzulassen. Ich würde gerne das Physiotron ausbauen und nutzen, um die wenigen Conduite für die Zukunft zu konservieren. Und dann? Solang ich nicht weiß, welche Schweinereien Shrell in petto hat, möchte ich den Sternwürfel vor ihr in Sicherheit bringen. Mal sehen, ob ich ausknobeln kann, wie das mit dieser Transition funktioniert.«

»Was wirst du mit der Korridorschaltung machen? Es erscheint mir ein wenig sinnlos ...« Wieder musste sie schlucken. »... meine Befugnis beizubehalten.«

»Sag doch nicht so etwas. Du bist immer herzlich willkommen. Falls du mal in der Nähe sein solltest, fordere die YDUA an. Sie kommt dich abholen. Deine Befugnis bleibt bestehen. Punkt. Aber ich werde eine weitere hinzufügen.«

»Perry?«

»Wenn ich jemandem zutraue, eines Tages hier aufzutauchen und mich aus dieser Zwickmühle zu befreien, dann ihm. Als Zugangskriterium gebe ich die Signatur seines Zellaktivators und typische Technikwerte terranischer Schiffe ein.«

»Die du selbstverständlich auswendig kennst.«

»Die in der YDUA gespeichert sind.«

Sie sahen einander lange wortlos an.

»Tja«, sagte Anzu schließlich.

»Tja«, erwiderte Bull.

Dann verließ Anzu die Zentrale, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie wollte nicht, dass er die Tränen in ihren Augen sah.

 

*

 

Das ist also der Grund für Shrells unerquicklichen Besuch in der Milchstraße. Der Grund, wieso sie glaubte, dass ausgerechnet du als Einziger zu Reginald durchdringen kannst. Wer hätte gedacht, dass ein hingeworfener Satz solche Auswirkungen haben kann?

Hätte Reginald das geahnt, hätte er niemals gesagt, dass er dir mehr vertraut als jedem anderen.

Natürlich wusste Shrell nicht, dass er den Korridor für dich freigegeben hat. Oder hatte, denn geöffnet hat er sich für dich ja doch nicht. Aber die bloße Wahrscheinlichkeit hat ihr in ihrem Wahn und Fanatismus ausgereicht, in die Milchstraße aufzubrechen.

Fast könnte sie einem ein bisschen leidtun. Wie verzweifelt muss sie gewesen sein, dass sie mit einer solchen Manie als letztes Mittel zu diesem papierdünnen, vollkommen irrsinnigen Erpressungsplan gegriffen hat?

Dich in der Milchstraße zu finden, dürfte das geringste Problem dargestellt haben. Reginald hat so viel von dir erzählt, dass ein bisschen Abhören von Funkkontakt und Beobachten von Flugverkehr ausgereicht haben dürften.

Eine Sache schulde ich dir noch. Du hast mich gefragt, was ich nach der Zelldusche vorhatte und ob FENERIK irgendwo dort draußen wartet.

Wie soll ich sagen? Es war ... nun ja, nicht immer leicht mit Farbaud. Ich glaube, tief in sich drin hat er mich nie als zukünftige Quintarchin gesehen. Und ohne Reginald ...

Versteh mich nicht falsch. Farbaud hat seine Abneigung nie offen gezeigt, aber eine Frau spürt so etwas einfach. Da brauchst du gar nicht die Augen zu verdrehen.

Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich in den vergangenen fast sechzig Jahren auch nur mit einer einzigen Entscheidung durchsetzen konnte. Je mehr Zeit verging, desto mehr hat es sich falsch angefühlt.

Auf meine Bitte, zur Agolei zurückzukehren, damit ich die Zelldusche auffrischen kann, hat sich Farbaud pro forma geziert und dagegen argumentiert. Trotzdem hat er nach erstaunlich kurzer Zeit nachgegeben, allerdings versehen mit dem Quintarchen-Äquivalent von Wenn du jetzt gehst, brauchst du nie wieder zurückzukommen.

Ich nehme mal an, er war froh, mich loszuwerden, ohne mich wirklich rausschmeißen zu müssen.

Da wir nicht wussten, wohin Reginald den Sternwürfel transitiert hat, flog FENERIK bis zur milchstraßenabgewandten Seite der Agolei und forderte über Dakkarkom die YDUA an. Sie hat mich automatisiert abgeholt.

Und da bin ich nun. Ungeduscht und mit einer restlichen Lebenserwartung von ungefähr zwei Jahren.

Ich will ehrlich sein. So ein bevorstehender Tod kann einem schon ein bisschen den Tag versauen. Mehr als all das hier.


Nachspiel

 

»Mehr als all das hier.«

Anzu deutete auf das Chaos, das um sie herrschte. Auf die Kampfspuren im Korridor, auf die aus unbekannten Gründen gerissenen und verkrümmten Wände. Auf das, was wie eine im Sterben liegende Station wirkte.

Rhodan hatte die Übersicht verloren. Er wusste nicht, wie viele Decks sie inzwischen vergeblich nach seinem alten Freund Reginald Bull abgesucht hatten.

»Dort vorne liegen die Fabriken.« Anzu zeigte auf eine Gangabzweigung. »Sie umfassen mehrere Decks. Wenn wir Reginald dort nicht finden, weiß ich auch ...«

Den Rest des Satzes verschluckte sie, als sie die Abzweigung erreichten und sahen, was vor ihnen lag.

Ein Schlachtfeld.

Der Kampf, der dort stattgefunden hatte, konnte erst kurze Zeit zurückliegen. Denn überall lagen zerstörte Roboter. Manche waren geborsten, ihre Einzelteile über den Korridor verstreut. Andere wiesen tiefe Schmelzfurchen an Schädel und Brust auf, wie sie Thermostrahlen hervorriefen. Die Wände waren vernarbt, ein Relief der Verwüstung, erschaffen vor nicht allzu langer Zeit von tobenden Energien.

Soweit Rhodan das sehen konnte, trug kein Roboter die typischen Schäden der Schattenhandfunken.

Es sah aus, als hätten sie gegeneinander gekämpft. Aber warum? Eine Armee rebellierender Maschinen gegen Bullys Verteidigungsroboter?

Über der Szenerie schwebten die Wiederverwertungsautomaten, lösten Teile ab, transportierten sie weg. Bei dem Ausmaß der Zerstörung dürften sie damit noch einige Zeit beschäftigt sein.

»Wie lange mag dieses ... Maschinenmassaker zurückliegen?«, fragte Anzu.

»Ein paar Stunden. Höchstens. Sonst wären die Aufräumarbeiten weiter gediehen.«

»Du weißt nicht, wie es vorher hier ausgesehen hat.«

»Auch wieder wahr.«

Sie stiegen über die Maschinentrümmer hinweg, ohne dass die silbernen faustgroßen Recyclingroboter sie daran hinderten.

Nach wenigen Schritten, unmittelbar vor dem Zugang zu einer Fabrik, stießen sie auf eine Barrikade aus herabgestürzten Deckentrümmern. Und darunter ragte ein Fuß hervor.

Ein menschlicher Fuß.

Rhodan konnte einen Fluch nicht unterdrücken.

»Hilf mir!«, rief er, obwohl ihm klar war, dass es der Bitte nicht bedurft hätte.

Mit Anzu räumte er Deckenpaneele zur Seite, trennte Stahlstreben mit einem Funken seiner Schattenhand, wenn es nicht anders ging, warf Dämmmaterial hinter sich, bis sie es nach unendlich lang erscheinenden fünf Minuten geschafft hatten.

Schweiß rann ihm über das Gesicht und brannte in den Augen. Er ignorierte es. Denn nichts konnte so sehr schmerzen wie der Anblick des schlaffen, blutüberströmten Körpers vor ihnen.

Er lag auf dem Bauch, aber Rhodan musste ihn nicht umdrehen, um ihn zu erkennen. Die Statur und die roten Haare sprachen für sich.

Rhodan tat es trotzdem. Er musste wissen, ob Bully noch lebte.

Vorsichtig, ganz vorsichtig drehte er ihn auf den Rücken. Bulls Hände kamen zum Vorschein. Zwei normale Hände.

»Seine Schattenhand ist verschwunden«, stellte Anzu das Offensichtliche fest.

Rhodan nickte nur. Er konnte nichts sagen. Vergeblich versuchte er, den Fels in seiner Kehle wegzuschlucken.

Er sah auf Bulls Brust, hoffte zu erkennen, wie sie sich hob und senkte, hob und senkte, ein Zeichen, das alles gar nicht so schlimm war, wie es wirkte.

Doch da war kein Heben und Senken. Reginald Bull atmete nicht.

Und nur eine einzige Frage beherrschte Rhodans Denken.

Sind wir zu spät gekommen?

 

ENDE

 

 

Nun weiß Perry Rhodan, wie es zum Ende von LEUN gekommen ist und wie sich der Riss zwischen Shrell und Reginald Bull gebildet hat – aber kommt dieses Wissen früh genug?

Im Roman der folgenden Woche blenden wir um auf einen anderen Handlungsschauplatz. Michelle Stern verfasste Band 3339, der am 15. August 2025 erscheinen und folgenden Titel tragen wird:

 

LETZTE RETTUNG 4774
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Folge 105: »Der Zellaktivator« von Robert Schweizer
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Titelillustration: Niklas Kappenstein
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Ahoi vom Raumschiff STELLARIS!

 

Erneut lege ich eine Kurzgeschichte aus dem PERRY RHODAN-Universum vor, die auf dem Fracht- und Passagierschiff STELLARIS spielt.

Kapitänin ist die Terranerin Sunyata Gupta, die von ihren Freunden »Sparks« genannt wird. Ihre Erste Offizierin und Jugendfreundin Nyra Zendervrelch vom Planeten Zalit ist wegen der Ereignisse in der letzten STELLARIS-Story noch etwas angeschlagen und tritt deshalb diesmal etwas in den Hintergrund.

Umso aktiver wird dafür der Sicherheitschef Trker-Derkh, der seinen Dienst an Bord der STELLARIS schon länger tut als jeder andere. Trker-Derkh ist ein Topsider und daher von Haus aus eine imposante Gestalt. Er wirkt meist grimmig und verrichtet seine Arbeit mit größter Gewissenhaftigkeit. Die Sicherheit der STELLARIS und ihrer Passagiere geht ihm über alles. Aber wer hätte gedacht, dass er privat besonders gerne topsidischen Gurrlurp isst?

Wieder an Bord begrüße ich den Autor dieser Geschichte, Robert Schweizer. Von ihm stammte in den Zehnerjahren bereits die STELLARIS-Story 55, »Eine Gottheit an Bord«. Fünfzig Nummern und neun Jahre später legt er nun also eine neue Story vor, die ins PERRY RHODAN-Universum passt.

Erneut lässt der Titel aufhorchen: »Der Zellaktivator«. PERRY RHODAN-Leser wissen, dass es sich dabei um eines jener lebensverlängernden Geräte handelt, die einigen Hauptfiguren der Serie verliehen wurden. Definition aus einem alten PERRY RHODAN-Lexikon: »Zellaktivator – eigentlich Zellschwingungsaktivator; ein eiförmiges Gerät, das auf der Brust getragen wird und eine auf den Träger abgestimmte fünfdimensionale Schwingung aussendet, die eine permanente Aktivierung des individuellen Gen-Codes bewirkt.«

Die Träger eines Zellaktivators sind somit potenziell unsterblich, der Fund eines unbenutzten Geräts wäre eine Sensation überall in der Galaxis. In der aktuellen Handlungszeit sind die alten Zellaktivatoren, die auf der Brust getragen wurden, allerdings durch Chips ersetzt, die in die linke Schulter implantiert werden.

Wie nun kommt also ein alter Zellaktivator an Bord der STELLARIS? Um diese Frage zu beantworten, muss man schon Robert Schweizers Story lesen!

Ebenfalls zum zweiten Mal an Bord der STELLARIS ist der Zeichner Niklas Kappenstein, den unser Bildredakteur Maikel Das und ich gerade auf dem GarchingCon getroffen haben, wo er uns seine Titelillustration präsentiert hat.
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»... freue ich mich, dass ihr die STELLARIS für eure Reise gewählt habt!«, sagte Sunyata Gupta. »Wenn ihr Wünsche oder Fragen habt, könnt ihr euch jederzeit an die Bordpositronik STELLATRICE, einen meiner Offiziere und natürlich auch direkt an mich wenden.«

Trker-Derkh wandte demonstrativ den Kopf zu Seite. Er war zuversichtlich, dass den neu an Bord gekommenen Passagieren mit dieser Geste klar war, dass sie sich bitte nicht an ihn, den Sicherheitschef, wenden sollten.

Bedauerlicherweise bestand Sunyata darauf, dass sich ihre Offiziere stets am Kapitänsdinner beteiligten. Diesmal waren nur ein knappes Dutzend Gäste dabei. Da sie nicht so viele waren, passten sie alle gemeinsam an den großen runden Tisch in der Kantine. Das Licht war gedämpft, Holofelder hatten die glatten Stahlplast-Wände mit Holz verkleidet und mit edlen Stoffen behangen. Dazwischen hingen ein paar virtuelle Kunstwerke vergangener Äonen. Aus den Akustikfeldern war leise Instrumentalmusik von Arkon zu hören. Nicht jedermanns Geschmack. Definitiv nicht der von Trker-Derkh!

Er bemühte sich, das Beste aus der Situation zu machen: Es war eine gute Gelegenheit, die Passagiere auf eine unverfängliche Art besser kennenzulernen und das mit ihnen verbundene Gefährdungspotenzial einzuschätzen. Und natürlich, um das exquisite Essen zu kosten, das zu solchen Anlässen für jeden Teilnehmer am Kapitänsdinner individuell ausgesucht wurde. In seinem Fall war das ein halber Gurrlurp. Ein Nagetier, das in den Sümpfen von Topsid lebte, an einer köstlichen terranischen Orangensoße. Die andere Hälfte des Gurrlurp hatte er vor ein paar Wochen beim letzten Kapitänsdinner verspeist.

»Ich hätte da eine Frage!«, sagte Zirnziijip, ein junger Weddone, der direkt zu seiner Rechten saß. Seine hohe Stimme, typisch für einen Jülziish, fügte der für Trker dissonanten arkonidischen Musik eine weitere Belastung hinzu.

Trker bemühte sich, darüber hinwegzusehen. Und er verzichtete auch darauf, die stinkende Brühe mit sich darin windenden gatasischen Lebendschnecken zu kommentieren, in der Zirnziijip nervös herumstocherte.

»Wie gut ist die STELLARIS eigentlich bewaffnet?«, fragte Zirnziijip unschuldig in die Runde.

»Die STELLARIS ist ein Frachtraumer und Passagierschiff«, antwortete Sunyata. »Sie ist nur leicht bewaffnet. Warum fragst du?«

»Kommt es denn nicht hin und wieder vor, dass Frachtraumer von Piraten angegriffen werden? Es könnte ja wertvolle Ware an Bord sein ... müssten wir uns dann nicht wehren können?«

»Trker, möchtest du vielleicht antworten?«, fragte Sunyata.

Trker wandte sich dem rot befellten Weddonen zu, löste seinen Blick von einer der Schnecken, die auf dem Weg war, vom Tellerrand auf den Tisch zu entwischen, und sagte: »Die STELLARIS ist kein lohnendes Ziel für Piraten. Wir sind nur ein kleiner Frachter und haben praktisch nie so wertvolle Ladung an Bord. Und da unsere Frachtlisten nicht öffentlich zugänglich sind, wüssten sie auch nicht, wenn es einmal anders wäre. Ihr könnt also ganz unbesorgt sein.«

Zirnziijip rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Eine Schnecke platschte von der Gabel in die Brühe zurück. Er wischte sich ein paar Spritzer vom roten Fell und fragte: »Und was, wenn sie es doch wüssten?«

Etwas an der Art und Weise, wie sein Tischnachbar die Frage stellte, irritierte Trker. Aber noch bevor er darüber weiter nachdenken konnte, meldete sich STELLATRICE über ein in sein Ohr projiziertes Akustikfeld, das nur er hören konnte: »Ich habe eine ungewöhnliche Aktivität zu vermelden, die den Passagier Barak Zaman betrifft.«

Trker sah unauffällig in die Runde. »Er ist nicht hier, oder?«

»Nein, ist er nicht. Er hat sich vor ein paar Minuten Zugang zur Kabine des Passagiers Zirnziijip verschafft. Ich kann nicht feststellen, was er dort gemacht hat, da Zirnziijip in seinem Reisevertrag maximale Privatsphäre vereinbart hat. Ich muss mich an das Protokoll halten und habe weder auf Mikrofone noch Kameras in seiner Kabine Zugriff.«

Der Weddone klaubte die entflohene Schnecke vom Tisch und legte sie wieder in die Suppe zurück.

»Entschuldigt mich bitte!«, sagte Trker, warf einen bedauernden Blick auf den Gurrlurp an Orangensoße und verließ den Tisch.

 

*

 

»Wo ist dieser Barak jetzt?«, fragte Trker, nachdem sich das Schott zum Casino hinter ihm geschlossen hatte, und fiel in einen Laufschritt.

»Zurück in seiner Kabine.«

»Ich bin auf dem Weg dorthin und brauche zwei TARAS zu meiner Unterstützung!«

»Verstanden! Achtung: Barak Zaman scheint einen Deflektorschirm neuester Bauart zu verwenden.«

»Wie hast du ihn dann überhaupt bemerkt?«

»Du hast mich vor einiger Zeit angewiesen, dass ich alle Tätigkeiten von Passagieren als suspekt einstufen soll, die nicht am Kapitänsdinner teilnehmen. Bei meiner Überwachung habe ich festgestellt, dass sich zwar Baraks Kabinentür öffnete, aber niemand die Kabine verließ. Genauso, wie sich später die Tür von Zirnziijips Kabine öffnete und erneut niemand hindurchtrat. Ich gehe also ausschließlich deduktiv vor.«

Der Topsider verlangsamte seinen Schritt. Hinter der nächsten Biegung lag der Gang, der zu Baraks Kabine führte. Trker zog seinen Paralysator und sah vorsichtig um die Ecke. Die beiden TARAS hatten bereits Aufstellung bezogen.

»STEL, öffne die Tür. Falls Barak bewaffnet ist, sollen die TARAS ihn paralysieren.«

Kaum hatte Trker zu Ende gesprochen, öffnete sich die Tür. Von seinem Standort sah es so aus, als wäre die Kabine leer.

»Ich habe die Tür nicht geöffnet«, sagte STEL. »Das wurde von innen gemacht.«

Trker fluchte und löste umgehend seinen eigenen Paralysator aus. Der Strahl erfasste den gesamten Gang vor der Kabinentür. Gut, dass gerade alle beim Kapitänsdinner waren und er keine Rücksicht auf mögliche Passanten nehmen musste. Etwas Schweres polterte zu Boden.

»Habe ich ihn?«, fragte Trker.

»Ich kann ihn wegen des Deflektors nicht orten«, sagte STEL. »Daher haben auch die TARAS nicht reagiert. Die Analyse des Geräusches zeigt, dass ein circa achtzig Kilogramm schwerer Körper auf den Boden gefallen ist. Ich markiere die entsprechende Stelle im Gang.«

Einer der TARAS projizierte einen rot leuchtenden Punkt auf eine Stelle am Boden.

Trker näherte sich vorsichtig, bis sein Fuß an etwas stieß. Er beugte sich hinunter, tastete. Ein Humanoider. Er suchte nach dem Projektor für den Deflektorschirm. Er war ungefähr so groß wie ein halber Schuhkarton und nicht schwer zu finden. Barak hatte ihn in einer Umhängetasche verstaut.

Als Trker ihm die über den Kopf zog, wurde der Betäubte sichtbar. Ein Humanoider arkonidischer Abstammung. Die roten Haare und der rote, zu Zöpfen geflochtene Bart deuteten unzweifelhaft darauf hin, dass es sich um einen Mehandor handelte.

»STEL, bring ihn in eine der Arrestzellen und informiere mich, wenn die Wirkung der Paralyse abgeklungen ist. Ich gehe zurück zum Kapitänsdinner.«

Einer Eingebung folgend wühlte er noch einmal in der Umhängetasche, die er dem Einbrecher abgenommen hatte. Außer dem Projektor für den Deflektorschirm fand er eine aus Stahlgliedern geschmiedete Kette, an der ein eiförmiger Anhänger in der Größe seiner halben Faust hing. Für ein Schmuckstück war es zu hässlich, und es hatte keine von außen erkennbare Funktion. Er gab das Teil einem der TARAS und bat STEL, es zu analysieren.
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Als Trker ins Casino zurückkam, nahm er mit Bedauern zur Kenntnis, dass die Bedienung die Reste seines Gurrlurps bereits abgeräumt hatte. Der nächste Gang wurde gerade aufgetischt. Für ihn selbst gab es topsidische Schmalzkekse. Er sah auf den Tisch vor Zirnziijips Platz. Schon wieder eine Suppe. In der großen Glasschüssel wetterleuchtete es eigentümlich, und kleine Schatten huschten darin hin und her.

Als der Weddone seinen Blick bemerkte, sagte dieser: »Zitter-Kaulquappen aus gatasischen Ozeanen. Siehst du die Lichtblitze? Sie bilden geradezu hypnotische Muster.«

»Genieß das Essen!«, sagte Trker. »Unser Koch legt sich für das Kapitänsdinner immer ganz besonders ins Zeug.«

Zirnziijip spießte eine der Kaulquappen mit seiner Gabel auf. Diese hatte nur die Hälfte der acht Zinken, die eine klassische gatasische Gabel für Lebendessen aufwies. Er schien sich nicht daran zu stören. Er betrachtete das zappelnde und leuchtende Tier kurz, bevor er es in den kleinen Mund in der Mitte seines langen dünnen Halses schob und genüsslich auf ihm herumkaute.

»Köstlich!«, zwitscherte er.

»Ich habe gesehen, dass du einen Zwischenstopp im Leerraum gebucht hast«, sagte Trker. »Ungewöhnlich ...«

»Ja«, antwortete Zirnziijip.

Der Topsider sagte nichts weiter.

Schließlich konnte der junge Weddone die unausgesprochene Frage nicht aushalten. »Ich bin Händler. Ich treffe dort einen Käufer«, zwitscherte er.

»Ungewöhnlich ...«, wiederholte Trker.

Diesmal blieb Zirnziijip still, spießte eine weitere Zitter-Kaulquappe auf und verschlang sie.

»Was verkaufst du denn?«, setzte Trker nach.

»Geschäftsgeheimnis!«, behauptete Zirnziijip, stand abrupt auf und verließ ohne ein weiteres Wort die Kantine.
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»Was war denn da los?«, fragte Sunyata Gupta. »Warum hat der Weddone den Tisch vorzeitig verlassen?« Sie hatte Trker-Derkh nach dem Kapitänsdinner in ihre Kabine bestellt.

Der Topsider grunzte.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte die Kapitänin der STELLARIS.

Trker gab ihr eine kurze Zusammenfassung des Gesprächs und berichtete ihr sowohl von Barak Zamans Einbruch in Zirnziijips Kabine als auch von dessen Festnahme.

»Ein Mehandor?«, fragte Sunyata. »Die kommen selten allein! Was glaubst du, was dahintersteckt?«

»Der Weddone ist noch sehr jung. Er kann sein Nest noch nicht lange verlassen haben. Dennoch sieht so aus, als hätte er etwas Wertvolles zu verkaufen. Dieser Barak Zaman – oder seine Sippe – ist wohl dahintergekommen und will es jetzt stehlen. Zirnziijips Gepäck wurde jedoch vollständig gescannt, und es gibt nichts Wertvolles darin. Vielleicht will er geheime Daten verkaufen.«

»Hmm ...«, machte Sunyata.

»Barak trug einen Anhänger an einer Metallkette bei sich«, sagte Trker-Derk. »Falls es das ist, was er gestohlen hat, ist noch nicht klar, was daran wertvoll sein könnte. STEL analysiert es gerade. STEL, hast du etwas gefunden?«

»Die Analyse ist noch nicht abgeschlossen«, antwortete STELLATRICE. »Ich zeige euch ein Hologramm.«

Auf Sunyatas Schreibtisch erschien die dreidimensionale Abbildung des eiförmigen Anhängers mit Kette.

»Das sieht ja fast aus wie ein ...« Die Kapitänin der STELLARIS stockte und sog die Luft scharf ein. »STEL, ist das das, was ich denke?«

»Bedauerlicherweise weiß ich nach all den Jahren immer noch nicht, was Menschen denken«, sagte STEL. »Falls du denkst, es sieht aus wie ein Zellaktivator, so war dies auch mein erster Eindruck.«

Trker sprang von seinem Stuhl auf. »Ein Zellaktivator? So sieht doch kein Zellaktivator aus!«

»Doch, Trker«, widersprach Sunyata. »Genau so sahen die ersten Zellaktivatoren aus, die ES vor Jahrtausenden an Perry Rhodan und die anderen verteilt hat.«

»Ein Zellaktivator?« Trker-Derk starrte das Hologramm an. Seine Schuppen gaben ein leises Summen von sich, ein Zeichen seiner Aufregung. Das Geräusch ging tagsüber für gewöhnlich in den Alltagsgeräuschen unter. In der Stille der kleinen Kabine war es jedoch deutlich hörbar. »Wo soll denn jetzt ein alter Zellaktivator herkommen? Das ist unmöglich!«

»STEL, erhöhe für die Zeit deiner Analyse die Sicherheitsvorkehrungen!«, befahl Sunyata. »Niemand außer Trker und mir darf in die Nähe des Zellaktivators kommen.« Die Kapitänin wandte sich an ihren Sicherheitschef. »Und du Trker, verhörst diesen Barak. Ich will alles über das Ding wissen! Und vor allem müssen wir wissen, ob uns auch noch Baraks Sippe auf den Fersen ist.«
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Trker betrat Baraks Kabine. STEL hielt sie elektronisch verschlossen und hatte sie damit in eine Arrestzelle umfunktioniert. Der Mehandor saß an dem kleinen Tisch. Er wollte aufspringen, als er Trker sah, aber ein Fesselfeld hinderte ihn daran. Als sich der Sicherheitschef zu ihm setzte, registrierte er die kleinen Schweißperlen auf dessen Stirn. Auf Trkers Kommando projizierte STEL auf den Tisch zwischen sie beide erneut das Holo des Zellaktivators.

»Was ist das?«, fragte Trker barsch.

Barak wandte den Blick demonstrativ ab. »Keine Ahnung«, sagte er.

»Du weißt sehr wohl, was das ist«, grollte Trker. »Und ich weiß, dass du es Zirnziijip gestohlen hast.« Das stimmte zwar nicht, aber er hoffte, dass er den Mehandor bluffen konnte.

Barak sagte nichts.

»Woher wusstest du überhaupt von dem Zellaktivator?«, fragte Trker.

Barak blieb still.

»Wo ist der Rest deiner Sippe? Glaubst du, die kommen, um dich zu retten?«

Der Mehandor wandte den Kopf und starrte auf den Boden.

Trker knurrte. »Okay. Ich kann dich wohl nicht zwingen, etwas zu sagen. Aber ich nehme das als Zugeständnis, dass es sich um einen Zellaktivator handelt. Und wir haben genügend Beweise, dass du ihn gestohlen hast. Wir werden dich an unserem Ziel den Behörden übergeben. Bis dahin bleibst du in Sicherheitsverwahrung!«

»Was? Das kannst du nicht machen!« Der Mehandor wurde bleich.

»Ich kann, und ich werde«, sagte Trker. »Paragraf 27 unserer Beförderungsbedingungen: Bei gravierender Beeinträchtigung anderer Passagiere kann ein Fahrgast bis zum Erreichen seines Reiseziels unter Arrest gestellt werden.«

»Nein, nein – das kannst du nicht machen!« In Baraks Augen glomm die Panik wie ein heller Funke auf.

»Wovor hast du Angst?«, fragte Trker.

»Du hast ja keine Ahnung!«

»Stimmt! Du wolltest mir ja nichts sagen.«

»Ich sage es dir, wenn du mir zusicherst, dass ich beim nächsten Zwischenstopp das Schiff verlassen kann.«

»Einverstanden«, sagte Trker. »Wir haben in einer Stunde einen kurzen Zwischenstopp an Turgoils Station. Ein paar Passagiere steigen dort um. Also: Was ist hier los?«

»Also gut.« Barak holte tief Luft. »Ich bin ein Paria, ein Ausgestoßener. Meine Sippe wird nicht kommen, aber Zirnziijip hat den Zellaktivator auf dem gatasischen Schwarzmarkt angeboten. Andere werden kommen! Verstehst du, warum ich hier weg will?«

Trker sprang auf. »Beim Gelege von Rhon und Garken!«, zischte er. »Dieser dämliche Weddone hat uns zur Zielscheibe gemacht!«
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»Wir haben keinen Zwischenstopp an Turgoils Station«, stellte Sunyata Gupta fest.

»Ich weiß«, gab Trker zu. »Aber ich musste Barak zum Reden bringen.«

»Der nächste Zwischenstopp ist bereits der von Zirnziijip gebuchte im Leerraum zur Frachtübergabe an seinen Käufer.«

»Wir müssen das Ding so schnell wie möglich vom Schiff bekommen. Es wäre ein Wunder, wenn Zaman der Einzige wäre, der hinter dem Zellaktivator her ist. Es ist fast so, als ob Zirnziijip ein Kopfgeld auf die STELLARIS ausgesetzt hätte.«

Sunyata nickte. »Was schlägst du vor?«

»Ich werde Zirnziijip selbst mit einer Space-Jet zum Treffpunkt fliegen, um sicherzustellen, dass die Übergabe klappt, und das Ding von Bord verschwindet.«

STELLATRICE meldete sich unvermittelt zu Wort: »Ich habe die Analyse des Objektes abgeschlossen.«

»Und?«, fragte Sunyata.

»Es handelt sich nicht um einen Zellaktivator«, informierte die Positronik nüchtern. »Es ist nur eine Attrappe.«

Sunyata seufzte erleichtert. »Gott sei Dank! Dann hat sich ja unser Problem in Luft aufgelöst.«

Trker sprang auf und züngelte heftig. »Sparks! – Denk nach! Das macht es nur noch schlimmer!«

Sunyata sah ihn verwirrt an, dann riss sie die Augen auf. »Oh, verdammt! Keiner wird uns glauben, dass der Zellaktivator nicht echt ist.«

»Genau: Ein Zellaktivator ist so unglaublich wertvoll, dass es sich sogar dann noch lohnt, ihn zu jagen, wenn auch nur eine klitzekleine Wahrscheinlichkeit besteht, dass er doch echt sein könnte.«

»Also müssen wir das Ding so schnell wie möglich von Bord bekommen! Und die nächste Gelegenheit ist der von Zirnziijip geplante Verkauf an seinen Kunden. Trker, du musst sicherstellen, dass der möglichst reibungslos über die Bühne geht – selbst wenn wir damit einen Betrüger unterstützen. Dafür muss die Attrappe schnellstmöglich wieder in Zirnziijips Kabine zurückgeschmuggelt werden.«
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Zirnziijip kam in den Hangar. »Eine Space-Jet?«, fragte er. »Ich hatte nur einen Gleiter gebucht!«

»Wir spendieren dir ein kostenloses Upgrade«, sagte Trker-Derkh. »Als kleine Wiedergutmachung dafür, dass du mit dem Kapitänsdinner nicht ganz zufrieden warst. Ich werde dein Pilot sein.«

Zirnziijip folgte dem Sicherheitschef in die Zentrale der Space-Jet. Trker machte das kleine Schiff startbereit. Über ein Holo war er mit der Zentrale der STELLARIS verbunden.

Ein paar Minuten später fiel der Kugelraumer in den Normalraum zurück.

»Ortung!«, rief Nyra Zendervrelch. Die Erste Offizierin sah etwas bleicher aus als sonst. »Sieht aus wie ein Lazarettschiff der Aras. Laut Kennung ist es ... das glaub ich jetzt nicht ... es ist die KULTARK!«

»KULTARK?«, echote Trker.

»Kennst du etwa nicht Tusan Blo?«, fragte Sunyata.

»Nein, wer soll das sein?«

»Tusan Blo ist selbst unter Aras eine medizinische Legende! Ich schaue mir jede Woche seine neueste Trivid-Folge an!«, sagte Nyra.

Trker wandte sich an Zirnziijip. »Ist das dein Kunde?«

»Ja, mein Kunde!« Der junge Weddone zappelte aufgeregt.

Die Space-Jet schleuste aus.

Unter der durchsichtigen Kuppel der kleinen Kommandozentrale hatten sie einen Rundumblick in den Weltraum. Kurz nach dem Start sahen sie die aus dieser Perspektive gigantische STELLARIS hinter sich liegen. Sie schrumpfte, und nach ein paar Minuten war sie kaum noch auszumachen. Dafür tauchte vor ihnen ein neuer heller Punkt auf, der schnell größer wurde.

»Die KULTARK!«, erkannte Zirnziijip. Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Kaum zu glauben, dass sie ursprünglich, genauso wie die STELLARIS, ein Zweihundert-Meter-Kugelraumer der alten MINERVA-Klasse war!«

Davon war tatsächlich nicht mehr viel zu sehen. Die beiden Schiffe hätten nicht unterschiedlicher sein können. Das Lazarettschiff strotzte vor nachträglich angebrachten Modulen, Antennen und eigenartigen Konstruktionen. Dazu kam, dass jedes Bauteil in einer anderen Farbe lackiert war. Aus der Ferne sah die KULTARK wie eine verbeulte Christbaumkugel aus, die von kreativer Kinderhand mit angeklebten bunten Edelsteinen aufgehübscht worden war.

Trker grunzte missbilligend.
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Der Hangar, in dem sie landeten, war lichtdurchflutet und überfüllt mit Galaktikern. Angehörige der unterschiedlichsten Völker liefen entweder geschäftig hin und her, oder sie gehörten zu einer kleinen Gruppe, die sich erwartungsvoll vor dem Landefeld für die Space-Jet positioniert hatte.

»Was ist da los?«, fragte Zirnziijip.

»Sag du es mir!«, stichelte Trker. »Liegt es vielleicht daran, was du Tusan Blo verkaufen möchtest?«

Zirnziijip antwortete nicht.

Trker studierte die Anzeigen in der Zentrale, sah dann wieder durch die transparente Kuppel hinaus.

»Das ist ein Filmset«, stellte er fest. »Da fliegen überall Kamerasonden herum. Und das da ...« Trker zeigte auf die hochgewachsene schlanke Gestalt eines Aras, der an der Spitze des Empfangskomitees stand. »... das ist dann wohl Tusan Blo.«

Trker mochte zwar keine Trivid-Shows, aber er war äußerst zufrieden: Die ganze Galaxis würde davon erfahren, dass der Zellaktivator nicht mehr auf der STELLARIS weilte, und damit wäre sie außer Gefahr.

Der Weddone begann jedoch unvermittelt zu zittern. »Ich will das nicht!«

»Was willst du nicht?«

»Das Filmset und das alles – das war so nicht abgemacht!« Zirnziijip trat einen Schritt zurück. Er zitterte stärker.

Zirnziijip war drauf und dran, das Geschäft platzen zu lassen. Das durfte nicht passieren!

Trker beschloss, in die Offensive zu gehen: »Ich weiß, dass du einen Zellaktivator verkaufen möchtest.«

»Was?« Zirnziijip sah sich hektisch um, als ob er einen Fluchtweg suchte. »Wie kommst du denn darauf?«

»Du hast das Ding auf dem gatasischen Schwarzmarkt angeboten. Du glaubst doch nicht, dass sich das nicht herumspricht, oder?«

Zirnziijip hob abwehrend seine rot befellten Hände. »Ich habe nichts Verbotenes getan!«

»Falls das Ding nicht eine Fälschung ist«, rutschte es Trker heraus. Er bedauerte sofort, was er gesagt hatte. Es durfte kein Zweifel an der Echtheit des Zellaktivators aufkommen! Andernfalls konnte man auf die Idee kommen, dass die STELLARIS noch das echte Gerät an Bord hätte.

Der Weddone schlug sich mit der Hand auf die Brust und griff nach etwas, das sich unter seiner Kleidung verbarg. »Er ist echt!«, behauptete er zu Trkers Überraschung.

Für wie dämlich hielt der Jülziish ihn eigentlich? Und wie nur wollte Zirnziijip seinen Käufer davon überzeugen, dass der Zellaktivator wirklich echt war?

Trker schob den Gedanken beiseite. Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst zählte, dass der Betrüger bereit war, den Deal durchzuziehen.

»Okay!«, sagte Trker. »Dann lass uns keine Zeit verlieren!«

 

*

 

Während sie auf Tusan Blo zugingen, der sie mit strahlender Mine erwartete, sah sich Trker im Hangar aufmerksam um. Die Orter der Space-Jet hatten keine Waffen oder andere ungewöhnlichen Energiesignaturen gemessen. Dennoch, mit genügend Geld könnte ein weiterer Trottel, der glaubte, der junge Weddone wäre im Besitz eines echten Zellaktivators, eine Falle vorbereitet haben, die den Instrumenten einer zivilen Space-Jet entging.

Zirnziijip hatte Tusan Blo erreicht, blieb stehen und neigte seinen roten Tellerkopf zur Begrüßung.

»Herzlich willkommen an Bord der KULTARK!«, verkündete der Ara lauthals und deutete ebenfalls eine Verbeugung an. Drei kleine Kamerasonden umschwirrten seinen Kopf. Ein paar weitere kamen von der Seite angeschossen und richteten sich auf die beiden Neuankömmlinge aus.

»Heute ist ein großer Tag! Wir haben uns daher entschieden, alles in einer Livesondersendung festzuhalten. Euer Einverständnis mit der Aufzeichnung und der Verwendung eurer Daten habt ihr ja bereits rechtsgültig mit der Landung auf der KULTARK gegeben.«

Tusan Blo breitete die Arme in Richtung der Kameras aus. »Geschätzte Follower und Akolythen der Ara-Medizin! Ich habe euch etwas Besonderes für den Beginn der neuen Staffel versprochen! Denn heute bringt uns Zirnziijip einen Zellaktivator.« Den letzten Satz hatte Tusan Blo gebrüllt wie ein Marktschreier auf einem alten topsidischen Fischmarkt.

Trker war froh, dass die Mimik von Topsidern nicht so ausgeprägt war, dass Humanoide ihm seine Abscheu vor diesem Lackaffen ansehen konnten.

»Ihr habt richtig gehört: ein echter Zellaktivator! Und ihr alle werdet live dabei sein, wenn wir gleich meine todkranke Tochter Azan retten!«

Die Galaktiker, die um Tusan Blo herumstanden, applaudierten begeistert.

Trker züngelte nervös. Wie wollte Zirnziijip unter diesen Bedingungen bloß glaubhaft machen, dass der Zellaktivator echt war?

 

*

 

Nach einem viertelstündigen Marsch durch das Innere der KULTARK erreichten sie ein Krankenzimmer mit einem einzelnen Krankenbett. Darin lag eine junge Ara mit geschlossenen Augen. Ihre Atmung war so flach, dass man sie leicht für tot halten konnte. Ihre Haut war selbst für eine Ara ungewöhnlich bleich und zudem von feinen schwarzen Linien durchzogen, die wie ein Gespinst aussahen.

»Das ist Azan!«, zwitscherte Zirnziijip leise zu Trker. »Sie hat Murran-Fieber und liegt im Sterben. Er liebt sie über alles und ist bereit, sein gesamtes Vermögen für ihre Heilung auszugeben.«

Irritiert nahm Trker zur Kenntnis, dass Zirnziijips Tonfall kein Anzeichen einer Sorge erkennen ließ, dass er gleich auffliegen könnte.

»Es ist sehr selten, dass jemand Murran-Fieber bekommt«, erläuterte Tusan Blo und schaute dabei in die Erfassungsoptik einer der Kamerasonden, die sie bis hierher auf Schritt und Tritt begleitet hatten. »Es handelt sich um einen Virus, der von einem parasitären Flugegel übertragen wird, der auf Ariga beheimatet ist. Das Fieber führt für gewöhnlich innerhalb von drei Wochen zum Tod, und es gibt bisher keine Heilung.« Tusans Stimme brach. Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Die schwarzen Linien auf der Haut sind eine typische Begleiterscheinung. Befallen werden können vermutlich alle humanoiden Lebensformen. Die Datenlage ist noch nicht gut genug.«

Einer der Trivid-Techniker trat hastig einen Schritt zurück.

»Keine Angst – eine direkte Übertragung von Galaktiker zu Galaktiker ist bisher nicht bekannt«, beschwichtigte Tusan Blo. Er wandte sich an Zirnziijip: »Bist du so weit? Dann würde ich jetzt gerne sehen, wie der Zellaktivator sein Wunder wirkt!«

Der Weddone zog an der Kette, die um seinen Hals hing und holte den eiförmigen Anhänger hervor. Ein Raunen ging durch den Raum.

Trker stellte unwillkürlich die Atmung ein. Wie wollte Zirnziijip vor laufender Kamera Milliarden von Zuschauern vorgaukeln, dass dieses Ding ein echter Zellaktivator war? Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, den Betrüger bei seinem Vorhaben zu unterstützen, aber ihm fiel nichts ein.

»Gewährt Ihr mir das Privileg, Azan den Aktivator selbst anlegen zu dürften?« fragte Zirnziijip.

Tusan Blo zögerte kurz, dann öffnete sich sein Mund zu einem breiten Lächeln, das die Augen nicht erreichte. »Natürlich!«, sagte er und lud ihn mit ausladender Geste ein, näher an das Krankenlager seiner Tochter zu treten.

Der Weddone trat vor, legte den Zellaktivator auf Azans scheinbar leblose Brust. Dann senkte er seinen Tellerkopf, schloss alle vier Augen und verharrte feierlich in dieser Haltung.

Trker-Derkh spannte alle Muskeln an.

»Seht nur!«, rief eine kleinwüchsige Ara in der Uniform einer Krankenschwester. Sie wies mit ausgestrecktem Finger auf Azan. Ihre Brust hatte begonnen, sich langsam zu heben und senken.

Trker züngelte überrascht. Wie hatte der Weddone das gemacht? War alles ein abgekartetes Spiel? Steckte der Trivid-Star mit dem Jülziish unter einer Decke? War etwa alles nur eine erfundene Trivid-Geschichte, um die Zuschauerzahlen nach oben zu treiben?

Als Nächstes kehrte Farbe in Azans Haut zurück, und die schwarzen Linien darauf verblassten.

»Es funktioniert!«, rief Tusan Blo und klatschte in die Hände. Tränen standen in seinen Augen. Seine Begeisterung schien echt und wirkte ansteckend. Vielstimmiger Jubel füllte das Krankenzimmer.

Azans Augenlider begannen zu zucken. Kurz darauf öffneten sie sich. Ihr Blick glitt verwirrt hin und her, blieb an Tusan hängen. »Papa?«, fragte sie.

Gut gespielt!, dachte Trker.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Der Ara drückte seine Tochter erleichtert und mit vor Tränen nassem Gesicht, die Alarmsirenen der KULTARK heulten auf, und Zirnziijip fiel vornüber auf Azans Krankenbett.

Tusan Blo sprang auf. »Stoppt die Liveübertragung! Was zum Hippokrates ist da los?«

 

*

 

Die Sirene verstummte, ein Holo wurde projiziert und zeigte einen Arkoniden im Kapitänsstand der KULTARK. »Das Eintausendfünfhundert-Meter Walzenschiff MARKON I der Mehandor ist in unmittelbarer Nähe aus dem Hyperraum gefallen. Sie stellen uns ein Ultimatum! Wir sollen den Zellaktivator innerhalb einer terranischen Standardstunde aushändigen, oder – ich zitiere – sie ›blasen uns aus dem Weltraum‹.«

Trker fluchte laut. Ein paar Köpfe wandten sich in seine Richtung. »Das solltest du ernst nehmen, Tusan! Die MARKON I ist ein berüchtigtes Piratenschiff. Trovar, der Patriarch, ist skrupellos, und ich habe keine Zweifel, dass er seine Drohung umsetzen wird.«

»Wer bist du überhaupt?«, fragte Tusan Blo, der ihn in diesem Moment zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen schien.

»Mein Name ist Trker-Derkh. Ich bin der leitende Sicherheitsoffizier der STELLARIS. Und ich muss sofort auf mein Schiff zurück und dort meinen Pflichten nachkommen! Denn dieses Piratenschiff ist auch für uns eine Bedrohung.«

Zirnziijip rappelte sich mit klagenden Pfeiflauten vom Krankenbett auf.

»Bleibst du hier oder kommst du mit zurück auf die STELLARIS?«, fauchte Trker ihn an.

»Was ist denn los?«, fragte der sichtlich benommene Weddone.

»Ein Piratenschiff ist aufgetaucht«, sagte Tusan Blo, wischte sich die Tränen ab und setzte sich wieder auf das Krankenbett neben seine Tochter. »Sie wollen den Zellaktivator, oder sie vernichten die KULTARK. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ihn wieder herzugeben. Da Azan geheilt ist, habe ich erreicht, was ich erreichen wollte. Ich kann sie nicht erneut in Lebensgefahr bringen.«

»Oh, nein!«, entfuhr es Zirnziijip.

»Ist nicht so schlimm, mein Junge«, sagte Tusan mit schiefem Grinsen. »Der Zellaktivator hätte eh nur die Glaubwürdigkeit meiner medizinischen Fähigkeiten unterminiert. Hauptsache, es geht Azan wieder gut und es bleibt auch so!«

»Das ... das ist es nicht«, sagte Zirnziijip kleinlaut. »Der Zellaktivator funktioniert nur in meinen Händen.«

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte Tusan Blo.

»Interessant!«, sagte Trker. »Und ich hätte schwören können, dass ihr beide unter einer Decke steckt.«

»Wie bitte?«, fragte Tusan.

»Es tut mir leid«, sagte der junge Weddone mit gesenktem Tellerkopf. »Der Zellaktivator ist nicht echt. Ich selbst habe Azan geheilt. Ich ... ich bin ein Metabo-Gruppierer ...« Er senkte den Kopf. »Ein Mutant.«

Ein Raunen ging durch den Raum.

»Die MARKON I erwartet die Übergabe des Zellaktivators mittels Transmitters in spätestens sechsundvierzig Minuten«, mischte sich der Kapitän der KULTARK ein.

»Okay, ich bin raus!«, sagte Trker, halb zum Gehen gewandt. »Zirnziijip, bleibst du hier oder kommst du mit?«

»Ihr könnt uns doch nicht hier mit den Piraten im Stich lassen!«, rief Tusan entsetzt. »Nach der Liveübertragung werden die uns nie glauben, dass wir keinen echten Zellaktivator haben. Die bringen uns alle um!«

Trker grunzte. »Dann müsst ihr einen Weg finden, sie zu überzeugen. Entschuldige bitte, aber ich bin vor allem für die Sicherheit der STELLARIS und ihrer Passagiere verantwortlich. Und Zirnziijip ist immer noch einer davon.«

Tusan sprang auf und blaffte den Topsider an: »Wenn ihr euch aus dem Staub macht, werde ich Trovar anrufen und behaupten, dass ihr den Zellaktivator mit auf euer Schiff genommen habt!«

Trker schnaubte vernehmlich und ging einen drohenden Schritt auf Tusan zu. Der aber wich nicht zurück.

»Was willst du?«, knurrte der Topsider ihn an. »Ich kann dir bei deinem Problem nicht helfen!«

»Doch, kannst du!«, widersprach der Ara. »Ihr beide bringt das Blech-Ei zu Trovar und verkauft es ihm so wie eben mir als funktionierenden Zellaktivator!«

 

*

 

Trker und Zirnziijip standen in schummriger Beleuchtung vor Trovars Thron. Natürlich war es kein echter Thron, sondern nur der Sessel des Kommandanten in der Zentrale der MARKON I, aber das ganze Gehabe des Piratenkapitäns und seiner Sippschaft rief diese Assoziation hervor. Sie waren von bewaffneten Mehandor umringt, die neben den typischen, zu Zöpfen geflochtenen roten Haarmähnen und Bärten zahlreiche Tätowierungen und martialische Piercings trugen. Mit Sicherheit waren die echter als der Zellaktivator, den Zirnziijip in seinen Händen hielt.

Trovar beugte sich leicht nach vorne, um das unscheinbare Gerät besser in Augenschein nehmen zu können. Dabei fiel mehr Licht auf ihn selbst, der vorher in der dämmrigen Beleuchtung kaum zu erkennen gewesen war. Trovar war alt. Sehr alt. Sein Bart war weiß, die Haut tief gefurcht und fleckig. Seine Bewegungen waren langsam und verdeutlichten, wie schmerzhaft sie für ihn waren. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, was der Patriarch mit einem Zellaktivator wollte.

Seine Stimme war befehlsgewohnt, aber brüchig vom Alter. »Das ist wirklich liebenswürdig von euch, dass ihr mir das Teil vorbeibringt. So muss ich es mir nicht holen.«

Trker war klar, dass alles davon abhing, dass ihre Darbietung glaubhaft rüberkam. Daher fauchte er zornig, beschimpfte seinen Gegenüber als üblen Erpresser und verlangte Garantien für ihre Sicherheit nach Übergabe des Zellaktivators.

Der Patriarch lachte, und seine Sippe fiel grölend ein. Dann ging Trovars Lachen unvermittelt in einen Hustenanfall über. Einer der Mehandor sprang dem alten Mann bei, der sich – immer noch krampfartig hustend – zusammenkrümmte und Blut auf den Boden spuckte.

Trovar holte mit rasselndem Atem Luft und richtete sich langsam wieder auf. »Ihr seht, ich habe keine Zeit mehr für solche Spielereien.«

Er legte den Kopf leicht schief, starrte sie durchdringend an und fragte: »Woher soll ich eigentlich wissen, dass ihr mir nicht eine Fälschung unterjubeln wollt?«

Trkers Schuppen summten vernehmlich. War ihnen der alte Pirat bereits auf die Schliche gekommen?

»Die Wirkung des Zellaktivators kommt innerhalb weniger Minuten«, versprach Zirnziijip. »Du wirst die verjüngende Wirkung sofort spüren können.«

Trker war entsetzt und hielt die Luft an. Was tat der Weddone da? War ihm nicht klar, dass Zellaktivatoren nicht verjüngen, sondern nur das aktuelle Alter einfroren? Letztlich war das allerdings egal. Es zählte allein, ob Trovar es wusste.

Anscheinend nicht: »Dann her damit!«, polterte der Mehandor und streckte fordernd seine altersfleckige Hand aus.

Der nächste kritische Moment. Würde er den jungen Mutanten nah genug an sich heranlassen, sodass dieser mit seinen Kräften auf ihn einwirken konnte?

»Lasst mich ihn dir selbst anlegen«, sagte Zirnziijip, der das Blech-Ei gegen seine eigene Brust presste. »Unsachgemäße Bedienung kann die Funktion beeinträchtigen und zu schweren Nebenwirkungen führen ...«

»Willst du mich verarschen?«, fragte Trovar mit rasselndem Atem und gab dem Mehandor, der ihm bei seinem Hustenanfall zur Seite gesprungen war, einen Wink. »Monker, bring mir das Teil!«

Monker fackelte nicht lange. Ein Satz, und er riss Zirnziijip das Metall-Ei aus der Hand. Fast gleichzeitig bekam der Weddone Körperkontakt mit Monker. Es war nur eine flüchtige Berührung, aber vollkommen ausreichend. Der Mehandor keuchte unvermittelt und fing an zu wanken. Sein Kopf lief rot an, er griff sich panisch an den Hals. Es sah aus, als ob er zu wenig Luft bekam.

Zirnziijip sprang nach vorne, nahm Monker den vermeintlichen Zellaktivator wieder ab und setzte erneut seine Fähigkeiten als Metabo-Gruppierer ein. Monker hörte auf zu röcheln, und seine normale Gesichtsfarbe kehrte zurück.

»Ich habe dich gewarnt!«, rief Zirnziijip. »Lass mich dir den Zellaktivator anlegen, damit dir nicht Ähnliches widerfährt!«

Trovar starrte den Jülziish mit schwer gehendem Atem an.

Trker machte sich kampfbereit. Zirnziijip spielte ein gefährliches Spiel, und Trovar war unberechenbar. Blitzschnell zog der alte Patriarch einen Impulsstrahler und richtete ihn auf den Weddonen. Das Abstrahlfeld leuchtete wie dunkelrotes Magma.

»Komm her, Tellerkopf!«, sagte Trovar leise. »Komm her, und leg mir den Zellaktivator an! Und mach es gut, oder es ist das Letzte, das du in deinem Leben tust!«

Zirnziijip zitterte am ganzen Körper, während er sich langsam dem Piraten und der auf ihn gerichteten Waffe näherte. Als er direkt vor Trovar stand, legte ihm dieser den Lauf des Strahlers direkt an den Kopf.

Zirnziijip hob die Kette mit dem metallenen Ei und senkte sie über Trovars Haupt. Der Metabo-Gruppierer schloss die Augen und konzentrierte sich. Er schwankte und fing an, im Ultraschallbereich zu fiepen. Trker, war froh, dass er neben dem Weddonen der Einzige im Raum war, der es hören konnte. Einige qualvolle Momente tat sich gar nichts, die Mehandor fingen an unruhig zu werden, und der Topsider bereitete sich innerlich auf den nun unzweifelhaft bevorstehenden Kampf vor. Egal, wie aussichtslos dieser gegen die schwer bewaffneten Piraten wäre.

Dann, endlich, wurde eine Wirkung erkennbar. Trovar hörte auf zu keuchen und richtete sich aus seiner gekrümmten Haltung auf. Seine Haut glättete sich, die Altersflecken verblassten. Fast gleichzeitig gab Zirnziijip einen letzten schrillen Pfiff von sich und brach zusammen.

 

*

 

»Die MARKON I ist in den Hyperraum gewechselt«, stellte Nyra Zendervrelch fest.

»Okay, nichts wie weg von hier!«, sagte Sunyata. »Wenn Trovar merkt, dass er uns auf den Leim gegangen ist, kommt er garantiert zurück. Dann wollen wir mit Sicherheit nicht mehr hier sein!«

»So schnell wird er nicht dahinterkommen«, meinte Trker-Derkh. »Ich wette, dass er den vermeintlichen Zellaktivator ausschließlich für sich selbst nutzen wird. Immerhin verleiht er seinem Träger potenzielle Unsterblichkeit. Zirnziijip hat den alten Piraten so stark verjüngt, dass es wahrscheinlich Monate dauern wird, bis der bemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

»Wir werden es nicht darauf anlegen«, sagte Sunyata. »Was hat sich Zirnziijip dabei nur gedacht? Hat er wirklich geglaubt, er könnte sich nach dem Betrug einfach aus dem Staub machen und mit dem Geld untertauchen?«

»Na ja, er ist noch jung«, sagte Trker. »Und wohl auch noch etwas naiv. Er hat sich tatsächlich eingebildet, dass er sich von dem Geld eine neue Identität kaufen und auf Gatas ein schönes Leben führen könnte. Zu seiner Ehrenrettung: Er wollte zudem seine Familie, die in sehr ärmlichen Verhältnissen auf Monuxat lebt, nach Gatas holen.«

»Ist er schon auf der KULTARK?«, fragte Sunyata.

Trker nickte in terranischer Art. »Ihr könnt ihn euch wahrscheinlich in den nächsten Trivid-Folgen von Tusan Blo anschauen und verfolgen, wie er seine Schuld als wunderheilender Metabo-Gruppierer bei ihm abarbeitet.«

Nyra zog eine Augenbraue hoch. »Haben die denn keine Angst, dass Trovar dadurch darauf kommen könnte, dass er von den beiden hinters Licht geführt wurde?«

»Na ja«, sagte Sunyata. »Was soll er denn machen? Es gab nie einen Zellaktivator, den er hätte bekommen können. Er sollte den beiden dankbar sein!«

 

ENDE
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück im Sternwürfel! Das ist der dritte Band um die Vorgeschichte zur laufenden Handlung. Schreibt uns gerne, wie euch dieser Roman gefällt.

In der vorherigen Woche habe ich vollmundig angekündigt, ich hätte einen Leserbrief erhalten, in dem ein Leser nichts mit dem jungen Protagonisten Cameron Rioz anfangen könnte. Es stand die Frage im Raum, ob einige Leser keine jungen Helden oder Antihelden haben möchten. Tatsächlich bemängelt die Nachricht, die ich im Kopf hatte, vor allem, dass Cameron Rioz »YouTuber« ist. Auf jeden Fall ist sie kritisch, wenn es um die Hauptserie geht. Lest selbst!

 

 

Miniserien und mehr

 

Wolfgang Heibuch

Hallo, Michelle,

ich liebe die Miniserien, super Storys, der richtige Mix aus Historie und aktueller Handlung, tolle Hauptpersonen neben Perry und Co., und dann lese ich die aktuellen Romane der Hauptserie und denke mir: Was läuft da schief?

Ein »YouTuber« tötet die Chefin des TLD, NATHAN zerstört, eine Rekonstruktion eher unwahrscheinlich, Perry mit einer besseren Space Jet so weit entfernt von Terra wie selten, seine Besatzung eher eine Katastrophe statt eines Teams von Profis. Außer Atlan und Perry gibt es keine erfahrenen Leute an Bord. Das Finden von Gucky ist sehr konstruiert gewesen.

Sichu – beinahe hätte ich es nicht erwähnt – mir nichts, dir nichts altert sie. Ernsthaft?

Und was kommt danach? Ein Perry, der solo ist und dann die nächste Superfrau heiratet? Warum? Gebt ihr einen Zellaktivator und gut.

Der Zyklus läuft über ein viertel Jahr, und ich erkenne keinen Faden. Bully will Perry töten, Perry soll Bully töten. Ernsthaft? Gleichzeitig zerstört das Brennende Nichts Terra. Selbst wenn Perry und Bully sich einigen und Shrell besiegen, dürfte Terrania zerstört sein, ebenso wie weite Teile Terras.

Im ersten Roman stand, glaube ich, dass PERRY RHODAN in eine Zeit führt, in der ein Planet um eine längst erloschene Sonne kreist. Ist es jetzt so weit?

Hört bitte auf, Geschichten in der Art von »MacGyver« zu erzählen, in denen Perry Superintelligenzen mit einem Taschenmesser tötet. Dass es sich bei der Story um den Sternwürfel um eine weitere Geschichte handelt, die von einer defragmentierten SI erzählt, ist wahrscheinlich.

Ich wünsche Dir ein schönes Wochenende.

Ad Astra

Wolfgang

 

Wir werden am Zyklusende alle Messer, Rasierklingen und Cutter verbannen. Hochheiliges Ehrenwort. Ob euch das Ende – woraus auch immer es bestehen mag – dann gefällt oder nicht, dürft ihr uns natürlich schreiben.

 

 

Abenteuer

 

Guido Zahn

Hallo, Michelle,

Dein letzter Band 3330, »Eine Handvoll Nichts«, hat mir gut gefallen. Ein schönes Abenteuer mit einem Cliffhanger am Ende, spannend geschrieben.

Nur an diesen Campingwagen namens PHOENIX kann ich mich nicht gewöhnen. Etwas größer und stärker wäre sicher bei der langen Entwicklung möglich gewesen.

Und ein Rechner, der eher wie ein bockiger Teenager agiert, nützt niemandem.

Aber ansonsten ist der Zyklus bislang sehr gut, und Bully ist bestimmt noch ein Lieber!

Liebe Grüße

Guido Zahn

 

Phoenix mag keine Hormone haben wie ein Teenager, doch er muss zahlreiche Erfahrungen machen und dazulernen. Auch ANANSI von der RAS TSCHUBAI hat ihre Zeit gebraucht.

Die folgende Rückmeldung ist lang. Ihr findet den zweiten Teil auf der kommenden Leserseite.

 

 

Von Iwan zu Gucky

 

Wolfgang Martin

Hallo, Michelle,

mein erster PR war der Roman mit der Nummer 409 der Originalserie, in dem Iwan Iwanowitsch Goratschin stirbt. Diese Mutantengeschichte war für mich, der ich mit »Ren Dhark« angefixt worden war, etwas ziemlich Neues. Später wurde das Thema Mutanten vom »Expokraten«-Team eher zurückhaltender behandelt, inklusive Gucky. Ich würde ja – im Gegensatz zu manch anderem – gerne wieder Bully in der Luft kreisen sehen. Das kann ja noch kommen im neuen Zyklus.

Ich habe dann irgendwann nach Band 1500 Pause gemacht und den gesamten »Thoregon«-Zyklus verpasst, bin aber seit einigen Jahren wieder dabei.

Dies ist mein erster Leserbrief überhaupt, und Anlass ist der Beitrag von Ulrich Klein in PR 3325, den ich an mehreren Stellen unterstreichen möchte. Dazu später. Ich möchte einige Bemerkungen zu vorangegangenen Handlungen und dem jetzigen Zyklus machen.

Die »Jenzeitigen Lande«, mit deren Ende ich wieder kontinuierlich eingestiegen bin, waren ebenso wie Tifflors Millionen-Jahre-Wanderung sehr speziell, haben mir aber Faszination abgerungen. Für den »Genesis«-Zyklus habe ich am meisten bedauert, dass Shinae und Toio Zindher später im »Fragmente«-Zyklus so viel weniger spannend zurückkehrten, als sie dort angelegt waren.

Bei den Cairanern (»Mythos«-Zyklus) fiel mir dann zum ersten Mal negativ auf, dass der Schluss des Zyklus holterdiepolter und ohne große Spannung zu Ende ging, was sich leider in den beiden folgenden Zyklen wiederholte.

Der »Chaotarchen«-Zyklus hat mir eigentlich sehr gut gefallen. Höhepunkt war für mich das erste Auftauchen der Munuam und die weltanschauliche Auseinandersetzung zwischen Jochzor und Ballard. Unglücklicherweise wurden die Munuam danach mit Masurosh »der Irren« nur noch als Mörder und Bösewichter dargestellt – eine große Chance vertan.

Farbaud war weniger spannend differenziert dargestellt, aber schlussendlich war es wieder ein nur Böser (klar – ein Wurm statt des menschenähnlichen Farbaud), der besiegt und vernichtet werden musste. Wie im Zyklus vorher, wieder im Zeitraffer. Schade, für die vielen interessanten Geschichten vorher.

Für mich war der »Fragmente«-Zyklus der schwächste dieser Reihe. Erst fünfzig ziemlich sexistisch angehauchter Bände über die Panjasen – Frau im Negligé besiegt Atlan im Fechten und landet dann doch mit ihm im Bett. Danach Lückenfüller wie Atlans Rückreise, aber schlimmer die Reise Perry Rhodans. Als Piratenhäuptling etwas albern, aber na ja. Ganz schlimm dann bei den Sorgoren. Diese wollen ihm mit vollem Recht die Einreise auf ihre Welt verweigern – und Perry rennt als ein Schläger los und haut sie nieder. Das ist nicht mein Perry! Der hätte versucht, zu überzeugen (wie er es jetzt mit den Wycondern macht).

Überhaupt hat Robert Corvus einige Bände zustande gebracht, wo mehr geschossen wurde als nachgedacht. Das wurde auf der LKS damit entschuldigt, dass die Welt eben nicht nur gut sei und Gewalt dazugehörte. PR ist für mich aber Vision, und da haben die Guten gefälligst gut zu sein und nach Lösungen ohne Gewalt zu suchen. Zum Schluss dann die Verdoppelung Kmossens, die ich nur so interpretieren konnte, dass man damit sein Ende doppelt beschreiben konnte.

Der Schluss des Zyklus wäre absolut langweilig gewesen, wenn, ja, wenn es nicht diesen einen Roman gegeben hätte. Ein Lückenfüller, aber was für einer!

Natürlich meine ich Andreas Eschbachs »Die Himmel von Gatas« Band 3237. Das war für mich »Retro-SF« allererster Sahne. Er nimmt die Rahmenhandlung der Serie auf und entwickelt darin eine Geschichte, die klaren Bezug auf unserer heutigen Diskussion hat und klar Stellung bezieht: Du bist dort, wo du wohnst, kein Fremder, auch wenn du woanders herkommst oder Vorfahren von woanders hast. Heimat ist für alle da, die sich dort zu Hause fühlen. Und schön, dass ein Terraner sich auf Gatas als Blues fühlt, schön, dass er einen Jülziish-Freund hat, der ihm das zugesteht.

Der neue Zyklus: Hochachtung für das Tempo, mit dem sich die Handlung entwickelt. Bisher kein Lückenfüller, alles trug zum Fortgang bei. Ich drücke Ben Hary die Daumen, dass er das weiterführen kann, wobei Lückenfüller à la Band 3297 natürlich gerne gesehen werden.

Als große Bitte an ihn habe ich, dass das Zyklusende gut vorbereitet, logisch weitergeführt und mit einem Knallerband zum Schluss beendet wird. Ein Punkt: Gucky. Es wurde seit 1000 Bänden immer gesagt, dass der Mausbiber etwas Speck um die Hüften angesetzt hat, aber die neue Darstellung hat mich geschockt. Nicht mehr das nette Plüschtier, sondern eine ziemlich verfettete Maus.

Nun hält das Exposé aber noch eine Bombe bereit: Gucky trifft seinesgleichen oder zumindest die Vorfahren seines verloren gegangenen Volkes. Damit wird der Gucky, den wir seit Tramp so lieben, endgültig zum dramatischen Helden. Hier liegt meines Erachtens eine ganz große Chance für eine große Geschichte, aber ebenso die Gefahr, sie vollkommen zu vermasseln und vielen Lesern das Herz zu brechen. Ein ganz heißes Eisen.

Diese Geschichte darf nicht lapidar abgehandelt werden, sonst bin ich euch ernsthaft böse.

Meine Hochachtung für den Mut von Ben Hary.

Perry Rhodan ist immer schon bei bester Unterhaltung ein Kind seiner jeweiligen Zeit gewesen und hat damit eine gewisse Verantwortung.

So long

Wolfgang Martin

 

Zum Auftauchen der Munuam: Es muss in der Serie auch echte Bösewichte geben, die entsprechend von den »Guten« besiegt werden. Natürlich ist das eine Vereinfachung. Die Welt – ganz ohne Multiversum – ist komplex. In Geschichten kommen wir ohne Vereinfachung nicht aus. Problematisch wird es, wie Bestsellerschriftstellerin und PR-Gastautorin Tanja Kinkel auf dem GarchingCon 13 sagte, wenn wir glauben, die Welt sei »so einfach wie unsere Geschichten.«

Passend dazu gibt es das vereinfachte Abbild eines winzigen Weltausschnitts in Buchstabenform.

 

 

Perry und ich

 

Alfred Rüttimann

Liebe Michelle Stern,

ich denke, es dürfte 1965 gewesen sein, als ich als zwölfjähriger Junge zum ersten Mal an der allgemeinen Altpapiersammlung in unserer Gemeinde am Zürichsee teilnahm.

In einem der Stapel fand ich Hefte mit unglaublichen Titelbildern.

Es waren natürlich PERRY RHODAN-Hefte. Ich erinnere mich: Die Venusabenteuer waren dabei und der Einsame der Zeit.

Zu Hause wurden die Hefte zuerst von Vater und Mutter beschlagnahmt. Nach einigen Diskussionen zwischen meinen Eltern gaben sie dann die Hefte frei. Seither bin ich der Serie treu geblieben.

Je nach Lebensumständen: während beruflicher Weiterbildung und als Familienvater eher weniger; mit zunehmendem Alter wieder mehr.

Immer war ich jedoch begeistert über die allgemeine, positive Lebenseinstellung unserer Helden.

Ich denke, die Serie hat mich grundsätzlich positiv beeinflusst.

Nach meiner Pensionierung griff ich selbst zur Feder und begann Bücher zu schreiben.

Natürlich wird da an einer Stelle auch Perry Rhodan erwähnt. Wir befinden uns im Jahr 2455, und die Figuren im Buch »Amerâ« reden über den Band 25.772.

https://www.raumschiff-proxima-centauri.ch/

Es ist ersichtlich: Wir werden dann nicht mehr hier sein, aber Perry wird es immer noch geben (dank Zellaktivator).

Vielen Dank an das ganze Team für sechzig Jahre Lesespaß.

Gruß aus der Schweiz

Alfred Rüttimann

 

Zum Abschluss gibt es ein Bild aus den Beständen des Galaktischen Geheimdienstes (GGD).

 

 

Verstecktes Projekt

 

Peter Smekal, Wien

Liebe Michelle,

anlässlich der letzten Sitzung des GGD wurden folgende brisante Fakten bekannt:

Anhand der beigefügten Anlage (Foto 489) konnte bewiesen werden, warum es mit dem sogenannten, von Perry initiierten »Projekt von San« jahrhundertelang keine Fortschritte zu verzeichnen gab. Wie ersichtlich, ist dieses Vorhaben in einem obskuren Wiener Vorort untergebracht oder besser gesagt versteckt. Nur unter größtmöglicher Ressourcenver(sch)wendung konnten diese Beweise erbracht werden.

Die zur Verfügung stehenden Unterlagen sollten unverzüglich an die Chefredaktion weitergeleitet werden.

Mit freundlichen Grüßen

Ing. Peter Smekal

 

[image: ]
 

Das PR-Team dankt. Nun wissen wir wenigstens, wo das »Projekt von San« zwischenzeitlich untergetaucht ist.

Das war's wieder von unserer Seite. Euch alles Gute, bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: ]
Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Ash'sharal

Die Ash'sharal sind ein Volk des Chaoporters FENERIK. Es handelt sich um Gastropoden, also Lebewesen, die von Schnecken abstammen und sich kriechend fortbewegen. Sie werden bis zu drei Meter lang und können sich auf eine Höhe bis zu zwei Meter aufrichten. Sie sind männlich und weiblich zugleich.

Der Leib verfügt über ein äußeres Polyorgan, das aus acht tentakelähnlichen Organellen besteht. Über diese Organellen wird Sauerstoff geatmet, wird gegessen, getrunken und ausgeschieden. Ihr Leib ist insgesamt mantelförmig. Sie bewegen sich mithilfe der Mantelsäume.

Ihre Bewegungen, obzwar langsam, wirken elegant, ihre Färbung exquisit: purpurrot, goldfarben, türkis. Jeder Ash'sharal weist ein je eigentümliches Punktmuster auf.

Die Kopfpartie ist mit zwei Visualzapfen versehen. Diese können nicht nur sehen, sondern Hologramme erzeugen, mit deren Hilfe sich die Ash'sharal verständigen – sie reden nicht auf akustische Weise. Die Hologramme sind eine Mischung aus naturalistischen, stilisierten und symbolischen Darstellungen. Terraner und andere Lemuroide werden als dunkler, leicht s-förmig gebogener Strich mit einer birnenförmigen Verdickung – sie steht für den Schädel – dargestellt.

Akustische Verständigung ist ihnen fremd; hören können sie. Allerdings verfügen manche Ash'sharal über eigenartige Translatoren, die ihre visuellen Zeichen in akustische Signale wandeln – die Lichtsprecher. Diese Lichtsprecher sind diskusförmig, durchmessen drei bis fünf Zentimeter und sind nur wenige Millimeter dick. Den Ash'sharal erscheint allerdings jede Übersetzung ins Akustische defizitär, weswegen die meisten von ihnen dergleichen meiden.

Ash'sharal sind von Natur aus in der Lage, Gene anders gearteter Lebewesen zu transferieren und auszugestalten. Auch können sie mit fast allen Lebewesen spezielle Symbiosen eingehen, sie inkorporieren.

Die spiralförmig angelegten Gänge ihrer Raumschiffe haben einen runden Querschnitt, die Ash'sharal kriechen oben, unten und an der Seite.

 

ELDA-RON

Mit der ELDA-RON, einem Raumschiff der Leun, floh Shrell nach ihrer Verbannung aus der Agolei in die Milchstraße.

 

LEUN

LEUN war die Superintelligenz der Agolei.

 

Serendipität

Serendipität – abgeleitet vom persischen Märchen Die drei Prinzen von Serendip – bezeichnet das Phänomen, bei dem man zufällig etwas Wertvolles entdeckt, das man eigentlich gar nicht gesucht hat. Es ist mehr als nur Glück, denn es erfordert auch Aufmerksamkeit und die Fähigkeit, unerwartete Entdeckungen zu erkennen und positiv zu nutzen.

Beispiele für erfolgte Serendipität in der Menschheitsgeschichte sind Entdeckungen wie die Röntgenstrahlung, das Penicillin oder die Radioaktivität. Serendipität kann daher durchaus als Erfolgsfaktor in den unterschiedlichsten Bereichen betrachtet werden, aber es ist wesentlich, eine offene Haltung gegenüber dem Unvorhergesehenen zu entwickeln, um Serendipität zu fördern.

 

Sextadim-Kanone

Die Sextadim-Kanone ist eine Waffe FENERIKS, die aufwendig auf einen oder mehrere Sextadim-Kanoniere geeicht werden muss. Dem Kanonier stehen sodann sechs Modi zur Verfügung, diese Waffe einzusetzen:

Im ersten Modus ist die Sextadim-Kanone eine mächtigere Version der Gravokanone, allerdings kann der Sextadim-Kanonier die Zerstörungseffekte effizienter hervorrufen und punktgenau steuern.

Im zweiten Modus attackiert die Kanone die ÜBSEF-Konstanten der gegnerischen Besatzung und verwirrt diese. Sogar Mentalstabilisierte werden dadurch in Mitleidenschaft gezogen.

Im dritten Modus werden einzelne Besatzungsmitglieder zum Ziel, die durch Suggestivkraft gezwungen werden können, selbst destruktive Aktionen vorzunehmen.

Im vierten Modus können zehn synchronisierte Sextadim-Kanoniere auf den fünfdimensionalen Kern einer Sonne zurückgreifen und diese somit in eine Nova verwandeln.

Der fünfte Modus greift gezielt Carit an und zerstört es, wiederum nur im Verbund mehrerer Kanonen.

Im sechsten Modus schließlich kann ein Sextadim-Kanonier die Grenzen des fünfdimensionalen Raumes überwinden und so auf ein paralleles Universum zugreifen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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